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Echo der Vergangenheit

Der junge Mann hielt am Ende des Parkplatzes inne und wandte sich zu dem Gebäude im Hintergrund um. In der kalten Januarluft stieg sein Atem als weiße Wolke in den Abendhimmel. Einen Moment zögerte er und suchte nach einem Ausweg, doch er konnte keinen finden. Entschlossen drückte er den roten Knopf auf dem schwarzen Apparat, den er aus der Jackentasche gezogen hatte.

Unmittelbar danach erbebte die Erde unter seinen Füßen und im vierten Stockwerk des Gebäudes zerbarsten die Fensterscheiben. Feuerzungen loderten aus dem Gebäude, während der junge Mann sich hastig entfernte.


Phil und ich stiegen gerade aus dem Jaguar, als eine Reihe von Männern und Frauen zu ihren Fahrzeugen eilten.

»Sieht ganz so aus, als wenn schon der nächste Zugriff erfolgen soll«, stellte mein Partner erstaunt fest.

Im Vorbeirennen winkten uns June und Blair kurz zu, während sie die Verschlüsse ihrer Schutzwesten schlossen. Seit zehn Tagen gehörten unsere beiden Kollegen zu einer Ermittlungsgruppe des Justizministeriums, die ihre Einsatzzentrale im Field Office eingerichtet hatte.

»Die Kollegen vom Justizministerium haben die Operation wirklich hervorragend vorbereitet, Phil. Jetzt bedaure ich es fast ein wenig, dass wir unseren Fall erst heute abschließen konnten.«

Mein Partner und ich hatten einen Hehlerring zerschlagen, der Unmengen von Medikamenten illegal vertrieben hatte. Einige der Präparate enthielten nicht einmal die auf der Verpackung angegebenen Wirkstoffe, sodass mehrere Patienten sogar gestorben waren. Phil und ich hatten dreizehn Wochen ermittelt, bis wir endlich alle Beteiligten ausfindig gemacht und überführt hatten. Am heutigen Vormittag hatten wir die Abschlussbesprechung in der Staatsanwaltschaft hinter uns gebracht und wurden bei unserer Rückkehr Zeuge, wie die Agents der Ermittlungsgruppe zu einem Zugriff ausrückten.

»So wie Blair stöhnt, muss der Einsatzplan aber echt heftig sein. Der Hüne ist normalerweise ein Freund von viel Action, aber die vielen Zugriffe der vergangenen Tage scheinen sogar ihm zuzusetzen«, bemerkte Phil.

Vermutlich sollte ich mich wirklich nicht beschweren, sondern den erfolgreich abgeschlossenen Fall genießen. Viel Leerlauf würden wir sicherlich nicht erwarten dürfen, denn auch das Verbrechen schlief im Big Apple nie.

»Jerry? Phil? Gut, dass ihr schon zurück seid. Mister High möchte euch sprechen.«

Helen hatte uns auf dem Gang vor unserem Büro bemerkt und machte Zeichen, dass wir gleich zum Chef gehen sollten. Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen, denn es wartete tatsächlich bereits ein neuer Fall auf uns. Die Frau eines Geschäftsmannes aus Südafrika war aus einem Hotel entführt worden. Phil und ich sollten uns umgehend mit den Kollegen des NYPD treffen, um die Ermittlungen zu leiten.

***

June stand neben dem schwarzen Van aus dem Hause GMC und verfolgte den Aufmarsch der Spezialeinheiten, die vor den Agents der Ermittlergruppe auf das Gelände eindringen sollten.

»Es dürfte wieder ein heißer Tag werden, June. Bislang haben sich die Gangster des Kraken noch nie einfach ergeben«, meldete sich Agent Pryce hinter June.

Sie wandte den Kopf und lächelte dem hageren Kollegen des Justizministeriums zu. Devlin Pryce war ein ausgezeichneter Agent und ihr unmittelbarer Ansprechpartner in der Ermittlungsgruppe. Im Prinzip arbeitete June zwar immer noch mit Blair als Partner zusammen, doch bei den Zugriffen wurden die Teams anders zusammengestellt. Agent Pryce war bisher jedes Mal ihr Partner gewesen, was June absolut nicht unangenehm war. Der braunhaarige Agent mit den graugrünen Augen verfügte neben seiner professionellen Haltung im Dienst über einen spröden Humor und flirtete ungeniert mit seiner Kollegin vom FBI.

»Das sehe ich genauso, Devlin. Vor allem, wenn sich in den Hallen tatsächlich ein Depot für Waffen und Geld befindet. Einen Verlust dieser Mittel kann auch die Krake nur schwer verkraften.«

Anfangs hatte June sich mit der Verwendung dieser Bezeichnung für eine dermaßen gefährliche Organisation schwergetan, doch mit der Zeit übernahm sie sie ganz selbstverständlich. Bei der Einweisung der Agents zu Beginn der Operation vor zehn Tagen hatte der Vertreter des Justizministeriums erstmals den Begriff benutzt.

»Die Organisation hat sich in über einem Dutzend Bundesstaaten still und leise in bestehende Organisationen eingeschlichen, um sie mit der Zeit komplett zu übernehmen. Ausgehend von Chicago hat sie sich ausgebreitet und kann in der grafischen Darstellung tatsächlich an einen Kraken erinnern.«

June hatte wie alle Agents einen Blick auf den Wandmonitor geworfen und musste dem Abteilungsleiter des Justizministeriums zustimmen.

»Achtung! Es geht los.«

Agent Pryce setzte sich unmittelbar nach seinem Ausruf in Bewegung. Zusammen mit zwanzig weiteren Agents drangen sie auf das Gelände der Werkzeuggroßhandlung vor. June und ihr Partner vom Justizministerium wandten sich sofort nach links. Dort befand sich eine kleinere Halle, in der die Waren zur Auslieferung zusammengestellt wurden. Pryce presste sich neben einer verschlossenen Metalltür an die Wand, genauso wie June es auf der anderen Türseite machte.

»Wieso ist die Tür noch zu?«, raunte June verwundert ins winzige Mikrofon.

»Keine Ahnung, aber wir gehen weiter nach Plan vor.«

Es gab wenig äußere Ähnlichkeiten zwischen Agent Pryce und Blair Duvall, aber in ihrem Vorgehen glichen sich die beiden Männer schon sehr. Devlin Pryce war ein unerschrockener Agent, der keine noch so harte Auseinandersetzung scheute. Wenn es aber einen bemerkenswerten Unterschied gab, war es die Fähigkeit von Agent Pryce, sich unfassbar schnell auf sich verändernde Situationen einzustellen.

»Ich übernehme die Tür«, stimmte June umgehend zu.

Sie legte die Linke auf die Klinke und drückte sie prüfend nach unten. Ohne Widerstand öffnete sich die Metalltür und schwang nach innen auf. Mit einem Satz war Pryce in der Halle und sicherte seine Kollegin. June nahm eine Position zu seiner Rechten ein und ließ die Hand mit der Pistole einen Halbkreis beschreiben. Ihr suchender Blick wanderte über diverse Paletten, auf denen eine Reihe von Paketen stand. Im breiten Mittelgang parkten drei Lieferwagen hintereinander, die vermutlich die Ware zur Auslieferung aufnehmen sollten.

»Keine Menschenseele zu sehen«, meldete Pryce sich.

June bestätigte seine Beobachtung und gemeinsam eilten sie weiter. Die Überprüfung der drei Lieferwagen war schnell abgeschlossen und führte zu keiner neuen Erkenntnis. Die Auslieferungshalle lag wie ausgestorben vor den beiden Agents. Doch Junes Magennerven vibrierten, und das war ein untrügliches Warnsignal. Sie sah zu ihrem Kollegen vom Justizministerium und öffnete schon den Mund, als sie seine erhobene Hand bemerkte. Agent Pryce hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und lauschte angestrengt. June tat es ihm nach und vernahm auf einmal ein undefinierbares Zischen.

Verwundert suchte sie nach der Quelle des merkwürdigen Geräuschs, während sie im Gedächtnis nach einem vergleichbaren Geräusch forschte. Ihre Blicke huschten durch die Halle, die allerdings viele Verstecke bot. Es gab eine Anzahl von Regalen, die schräg in die Tiefe des Raumes aufgebaut waren. Die dort abgestellten Paletten ließen June annehmen, dass die nächsten Auslieferungen von Mitarbeitern vorbereitet wurden. Ihre Blicke vermochten jeweils nur wenige Yards in die Gänge zu sehen, dann wurde es zu dunkel. Im Prinzip konnte aus jedem dieser Gänge das unheimliche Zischen kommen. Mitten in ihre Überlegungen hinein schob sich eine Erinnerung vor Junes inneres Auge und sie stöhnte voller Entsetzen auf.

»Das ist ein Flammenwerfer, Devlin!«, warnte sie in letzter Sekunde den Agent vom Justizministerium.

Agent Pryce reagierte vorbildhaft, indem er einfach in den mittleren Lieferwagen sprang und die breite Schiebetür blitzschnell hinter sich zuzog. Der fauchende Feuerstrahl traf daher nur auf das Blech des Lieferwagens und erhitzte es dermaßen, dass der Lack sofort Blasen warf.

June riskierte viel, als sie mit einem Satz hinter dem Heck des dritten Lieferwagens auftauchte und den Mann mit dem Flammenwerfer ins Visier nahm. Sie gab zwei Schüsse auf ihn ab und sah, wie eine ihrer Kugeln die Schulter des Mannes traf. Seine Hand löste sich vom Griff des Flammenwerfers, und damit brach auch der Strahl umgehend ab. June rollte sich über den Boden ab und registrierte das Heulen mehrerer Projektile, die in unmittelbarer Nähe vom Betonboden abprallten. Im Rollen suchte sie nach dem Schützen, ohne seine Position ausmachen zu können. Ihre Lage war extrem gefährlich.

***

Joe Brandenburg versteckte sein Gähnen hinter der Hand. Les Bedell grinste schief und machte dann Zeichen, dass er kurz das Büro von Mr High verlassen musste. Da ihr Chef die Besprechung sowieso gerade für einen wichtigen Anruf unterbrochen hatte, konnte Joes Partner ohne Weiteres seinen dringenden Bedürfnissen nachkommen. Während Mr High mit leiser Stimme das Telefonat führte, studierte Joe seine Notizen zum abgeschlossenen Fall.

»Warten Sie, ich muss kurz etwas im Computer überprüfen.«

Bei den Worten seines Chefs sah Joe auf, doch Mr High hatte sich bereits über die Tastatur gebeugt und tippte einige Befehle ein. Es ging um die fast gescheiterte Operation an diesem Tag, von der natürlich auch Joe Brandenburg einiges mitbekommen hatte. Der Zugriff der Agents vom Justizministerium und des .FBI hätte um Haaresbreite in einem Desaster geendet. Die Gangster hatten den Zugriff erwartet und mit unglaublicher Härte reagiert. June Clark wäre dabei zu einem Opfer geworden, wenn Agent Pryce vom Justizministerium sie nicht unter Einsatz des eigenen Lebens gerettet hätte. Joe und Les hatten wenige Sätze mit Blair Duvall austauschen können, der offensichtlich stinksauer war.

»Da hat uns jemand verraten, Joe! Es muss einen Maulwurf in der Ermittlungsgruppe geben«, hatte der Hüne unmissverständlich seine Überlegungen geäußert.

Dieser Verdacht war offenbar auch der Anlass für das Telefonat, das Mr High soeben führte. Er führte es mit einem hochrangigen Mitglied des Justizministeriums und es wurde in ungewöhnlich angespannter Weise seitens Mr High geführt.

»Dachte ich mir doch«, riss eine gemurmelte Bemerkung Joe aus seinen Gedanken.

Mr High hatte offensichtlich gefunden, wonach er im Computer gesucht hatte. Er drückte mit einer entschuldigenden Geste in Joes Richtung auf einen Knopf an seiner Telefonanlage.

»Hören Sie? Ich lese Ihnen die Passage einmal vor, damit wir auf dem gleichen Stand sind«, sprach Mr High mit dem Mann am anderen Ende der Leitung.

Joe lauschte nur mit halbem Ohr, was sein Chef dem unbekannten Gesprächspartner vorlas. Les Bedell war zurückgekommen und setzte sich mit einem erleichterten Ausdruck im Gesicht auf den zweiten Besucherstuhl vor Mr Highs Schreibtisch.

»So weit kann ich Ihren Einwurf nachvollziehen, Assistant Director High«, meldete sich der Mitarbeiter des Justizministeriums über den Lautsprecher zu Wort.

Joe hörte die Stimme und wurde schlagartig in seine Vergangenheit zurückversetzt. Er sah sich selbst vor dem Fakultätsgebäude der State University New York stehen und ein verzweifeltes Gespräch mit einem Geiselnehmer führen. Als Captain des NYPD war er der verantwortliche Officer vor Ort gewesen, der über die erforderliche Kompetenz für die Verhandlungen verfügte. Eine unbekannte Person hatte eine Anzahl Studenten in ihre Gewalt gebracht und sich mit der Gruppe in einem Labor verschanzt. Die Forderungen des Geiselnehmers wirkten konfus, und mit anhaltender Dauer der Geiselnahme wuchs das Risiko einer Eskalation. Joe hatte mit all seinen Möglichkeiten darum gekämpft, dass der Geiselnehmer konkrete Bedingungen für die Freilassung der Gefangenen nannte.

»Joe? He, was ist denn in dich gefahren?«

Les Bedell starrte seinen Partner mit erkennbarer Besorgnis an, während Joe voller Unglauben auf die Stimme aus dem Lautsprecher auf Mr Highs Schreibtisch lauschte. Er hatte mehrere Stunden mit dem Geiselnehmer gesprochen und schien endlich einen Weg gefunden zu haben, wie die Situation unblutig beendet werden konnte. Der Unbekannte mit der prägnanten Stimme wollte sich die Vorschläge überlegen und trennte die Telefonverbindung. Zehn Minuten später ging die Bombe im Labor hoch und verwüstete drei Räume im vierten Stockwerk. Alle Geiseln kamen ums Leben und der Geiselnehmer konnte unerkannt entkommen. Die anschließenden Ermittlungen hatten keinen Erfolg gebracht, und seit dieser Zeit verfolgte Joe diese Stimme.

»Er ist es, Les. Das ist der Mann, der damals die Geiseln im Labor der Universität in die Luft gesprengt hat«, stieß Joe voller Unglauben hervor.

Der stämmige Agent hatte seinen Partner kurzerhand aus dem Stuhl gezogen und ins Vorzimmer bugsiert. Les starrte seinen Partner genauso verständnislos an, wie es auch Helen tat.

»Ganz langsam, Partner. Wovon redest du da eigentlich?«

Joe Brandenburg erzählte die ganze Geschichte der Geiselnahme und fand zwei aufmerksame Zuhörer.

»Das ist schon so lange her, Joe. Bist du dir absolut sicher, dass es die gleiche Stimme ist?«

Les Bedell schaute seinen Partner skeptisch an, doch Joe hatte keinerlei Zweifel.

»Und ob, Les! Diese verdammte Stimme werde ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen«, schnaubte Joe voller Grimm.

Die Wucht der Bombenexplosion hatte die menschlichen Körper damals schwer verstümmelt, sodass niemand mehr eine genaue Zuordnung der Leichenteile vornehmen konnte. Obwohl nicht nur Captain Joe Brandenburg erhebliche Zweifel am Tod des Geiselnehmers geäußert hatte, wurden die Ermittlungen nach sechzehn Monaten eingestellt. Offiziell gingen die Ermittlungsbehörden davon aus, dass der psychisch gestörte Geiselnehmer auf die Aussichtslosigkeit seiner Lage mit einer Kurzschlussreaktion reagiert hatte und selbst auch bei der Explosion ums Leben gekommen war.

»Das ist aber ein sehr schwerer Vorwurf, den du da äußerst«, redete auch Helen dem Kollegen ins Gewissen.

Bevor Joe seine Überzeugung wiederholen konnte, trat ein verblüffter Mr High ins Vorzimmer.

»Was ist passiert, Joe? Sie sahen auf einmal aus, als ob Ihnen ein Gespenst erschienen wäre.«

»Genau das ist auch passiert, Sir.«

Der Chef bat die beiden Agents erneut in sein Büro und hörte sich Joes Erzählung über den Geiselnehmer in Ruhe an. Lediglich seine Augenbrauen zuckten überrascht in die Höhe, als er von der Stimme hörte.

»Das kann ich kaum glauben, Joe. Nicht dass ich Ihrer Erzählung keinen Glauben schenke oder Ihr Gehör in Zweifel ziehe, aber dieser Zufall erscheint mir zu ungeheuerlich«, meldete auch Mr High starke Zweifel an.

Joe breitete die Arme aus und deutete dann auf die Telefonanlage auf dem Schreibtisch.

»Der Mann, mit dem Sie gerade telefoniert haben, hat absolut die Stimme von dem damaligen Geiselnehmer. Darauf verwette ich meine Pension, Sir!«

Les kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, während Mr High grübelnd die Telefonanlage anstarrte.

»Ich muss zugeben, dass ich im Moment nicht sagen kann, wie wir weiter vorgehen. Was schlagen Sie vor, Joe?«

»Ich möchte das Leben dieses Mannes durchleuchten, Sir. Wenn er damals in New York gelebt und möglicherweise an der State University studiert hat, gäbe es einen konkreten Anhaltspunkt«, kam es prompt von Joe.

Les Bedell war mittlerweile überzeugt und nickte daher zustimmend. Doch ihr Chef schürzte nachdenklich seine Lippen und schüttelte dann zu Joes Erstaunen den Kopf.

»Das halte ich für keine so gute Idee, Joe. Sollten Sie mit Ihrer Annahme recht behalten und der Mann erkennt Sie im Laufe der Recherchen wieder, könnte er sich ein zweites Mal absetzen. Ich werde Jerry und Phil mit den Nachforschungen beauftragen, da der Mann sie nicht kennt und sich der Entführungsfall des Südafrikaners als Missverständnis herausgestellt hat. Jerry und Phil können also die Ermittlungen übernehmen.«

Joe setzte zu einem Protest an, doch ein leichtes Räuspern seines Partners hielt ihn zurück. Les schüttelte leicht den Kopf und bedeutete Joe damit, den Anweisungen ihres Chefs nicht zu widersprechen. Mürrisch schluckte Joe seine Erwiderung hinunter und schaute Mr High an.

»Sobald sich die Verdachtsmomente verstärken, werden Sie wieder zu einem Teil der Nachforschungen. In Ordnung, Joe?«

Natürlich hätte Joe lieber selbst von Beginn an die Ermittlungen geführt, doch mit diesem Kompromiss konnte er leben. Er würde Jerry und Phil umfassend über den damaligen Fall informieren.

»Zu schade, dass ich das Gespräch nicht aufgenommen habe. Es bestand leider kein Anlass dazu«, murmelte Mr High.

Joe überlegte einen Moment, ob er sich vorhin falsch verhalten hatte. Wenn er seinem Chef entsprechende Zeichen gegeben hätte, würde eine solche Aufzeichnung nun wenigstens teilweise vorliegen.

»Nein. So einen Mitschnitt hätte ich dem Mitarbeiter des Justizministeriums mitteilen müssen, und dadurch hätten wir nur sein Misstrauen geweckt«, schloss Mr High das Thema ab.

Für Joe sah es fast so aus, als wenn ihr Chef seine Gedanken gelesen hätte. Les und er gaben endlich den Bericht ab, wegen dem sie eigentlich zu Mr High gekommen waren. Anschließend machten die beiden Agents Feierabend, wobei Joe vor lauter Aufgewühltheit kaum Schlaf finden konnte.

***

Ich setzte gerade den letzten Punkt in meinem Bericht über die angebliche Entführung der Ehefrau eines südafrikanischen Geschäftsmannes, die sich in Wahrheit lediglich zu einem Shoppingtrip abgesetzt hatte.

»Wir kommen, Helen.«

Ich hob den Blick und sah Phil fragend an, der bereits aufstand und in sein Sakko schlüpfte.

»Mister High möchte uns sofort bei sich sehen, Jerry.«

Mit einem erwartungsvollen Gefühl folgte ich Phil ins Büro unseres Chefs. Vielleicht wurden wir jetzt doch noch der Ermittlungsgruppe des Justizministeriums zugeordnet, die offensichtlich jede Menge Arbeit hatte.

»Schließen Sie bitte die Verbindungstür, Jerry«, forderte Mr High mich auf.

Ich tauschte einen vielsagenden Blick mit meinem Partner aus, weil diese Maßnahme sehr ungewöhnlich war. Normalerweise blieb die Tür offen, und nur zu ganz speziellen Besprechungen wurde sie geschlossen. Was auch immer meine Erwartungen waren, wahrscheinlich würden unsere neuen Aufgaben doch nichts mit der Ermittlungsgruppe zu tun haben.

»Setzen Sie sich und lesen Sie den Bericht durch, den Joe für Sie angefertigt hat.«

Wir befolgten die Aufforderung und vertieften uns in die vier Seiten, die sich in einer dünnen Mappe befanden. Mit wachsendem Erstaunen las ich die Informationen zu einem längst abgeschlossenen Fall von Geiselnahme. Als ich den letzten Satz auf der vierten Seite gelesen hatte und den Kopf hob, sah Phil mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern.

»Der Bericht allein sagt Ihnen noch nicht, weshalb ich Sie gerufen habe«, ging Mr High auf unsere Verständnislosigkeit ein.

In den nächsten fünfzehn Minuten weihte unser Chef uns in die sehr delikate Aufgabe ein, die er uns übertragen wollte.

»Ein Echo aus der Vergangenheit«, murmelte ich erschüttert.

Phil und Mr High sahen mich verwundert an, dann nickte der Chef zustimmend.

»Sehr treffend formuliert, Jerry. Es wird die Aufgabe von Ihnen und Phil sein, dem Wesen dieses Echos auf den Grund zu gehen. Ich habe mich mit Assistant Director Homer besprochen und von ihm grünes Licht für eine verdeckte Ermittlung erhalten.«

Langsam kristallisierte sich die Arbeit der kommenden Tage heraus und verursachte mir ein ungutes Gefühl in der Magengrube.

»Wir sollen in aller Stille gegen Mitarbeiter des Justizministeriums ermitteln, Sir?«, zog auch Phil die entsprechenden Rückschlüsse.

»So weit geht es vorerst noch nicht, Phil. Zunächst sollen Sie sich lediglich ein Bild über die Person verschaffen, mit der ich am gestrigen Abend telefoniert habe. Nutzen Sie dafür alle Datenbänke, die uns zur Verfügung stehen, und prüfen Sie, ob Timothy Reagan in der fraglichen Zeit überhaupt in New York gewesen sein kann.«

Phil und ich tauschten einen Blick voller Unbehagen aus.

»Sollten wir aber herausfinden, dass Mister Reagan zur fraglichen Zeit hier an der State University gewesen sein kann, müssen wir aktivermitteln. Sehe ich das richtig, Sir?«

Mr High rieb sich über das schmale Kinn und nickte entschlossen.

»Ja, Jerry. Während Sie den Anfangsverdacht überprüfen, besorge ich uns Stimmaufzeichnungen von Mister Reagan. Joe muss sich die Stimme mehrmals anhören können und uns mit Gewissheit sagen, dass es die Stimme des Geiselnehmers ist.«

***

Der Auftrag war heikel und daher setzte ich mich mit einem unguten Gefühl an meinen Schreibtisch.

»Ich checke die Unterlagen der State University, Jerry.«

Phil machte sich an die Arbeit. In der nächsten Stunde sammelten wir alle öffentlich zugänglichen Daten zu Timothy Reagan.

»Mann, Phil. Dieser Reagan ist scheinbar ein Musterbeamter des Justizministeriums und hat den Unterlagen nach seinen Abschluss in Boston gemacht. Wenn du jetzt noch sagen kannst, dass er nicht an der New York State eingeschrieben gewesen ist, könnte die Angelegenheit schnell erledigt sein.«

Phil lehnte sich zurück und ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen.

»Er war hier in New York an der Universität eingeschrieben?«, hakte ich nach.

»No, Jerry. Es gibt überhaupt keine Unterlagen, die einen Timothy Reagan als Studenten der New York State aufführen.«

Verblüfft musterte ich meinen Partner, dessen Mimik immer noch Verdruss signalisierte.

»Und wieso machst du dann so eine Miene? Allem Anschein nach lässt sich damit der Anfangsverdacht nicht belegen«, wunderte ich mich über sein Verhalten.

»Nicht so schnell, Jerry. Ich konnte zwar keinen Timothy Reagan finden, dafür aber einen gewissen Floyd Mc-Cenna.«

Ich musste einen Moment nachdenken, bis ich die beiden Namen in einen Zusammenhang gebracht hatte.

»McCenna ist ein Cousin von Reagan. Er hat an der State University studiert?«

Phil nickte zustimmend und umgehend stellte sich bei mir wieder ein ungutes Gefühl ein. Es mochte ein Zufall sein, doch unsere Erfahrungen sprachen dagegen. Ich stellte einen Zwischenbericht für Mr High zusammen und meldete uns beim Chef an. Als Phil und ich in dessen Arbeitszimmer traten, warteten dort bereits Joe und Les auf uns. Auf ein Zeichen von Mr High zog Phil die Verbindungstür zu und wir setzten uns an den Besprechungstisch.

»Joe hat sich Aufzeichnungen von der Stimme Reagans angehört. Es gibt keine Zweifel an der Übereinstimmung mit dem Geiselnehmer von damals«, teilte Mr High unumwunden mit.

Ich warf unserem Kollegen einen prüfenden Blick zu und registrierte die tiefe Entschlossenheit in seinem Gesicht. Joe war sich demnach seiner Sache absolut sicher und unser Chef vertraute ihm, genau wie ich.

»Eine erste Überprüfung Reagans in Bezug auf eine mögliche Anwesenheit in New York während der laufenden Geiselnahme ist positiv ausgefallen.«

Ich fasste unsere Recherchen für die Kollegen zusammen. Einige Sekunden legte sich lastendes Schweigen über die Runde, da allen die Konsequenzen bewusst wurden. Mr High drückte auf einen Knopf der Telefonanlage auf dem Besprechungstisch und stellte eine Audioverbindung zum Hauptquartier in Washington her. Innerhalb weniger Augenblicke meldete sich die Stimme von Edward G. Homer.

»Es gibt ausreichende Indizien, die weitere Ermittlungen in der Sache Timothy Reagan erfordern.«

Unser Chef umriss den Stand der Ermittlungen und bat Assistant Director Homer um die Genehmigung weitere r Nachforschungen.

»Einverstanden, John. Sie werden diese Ermittlungen mit extrem viel Fingerspitzengefühl angehen, Agent Cotton! Es gibt keinen Spielraum für Fehler, und sobald Mister Reagan etwas von den Ermittlungen bemerkt, dürfen Sie sich auf mächtigen Ärger einstellen. Haben Sie mich verstanden?«

»Selbstverständlich, Sir. Mir ist selbst sehr unwohl bei diesem Fall, daher werde ich jeden Schritt fünffach überdenken«, lautete meine Antwort.

Ein knappes Räuspern klang aus dem Lautsprecher. Ich vermochte nicht einzuschätzen, ob meine Antwort den Leiter der Field Operation Section East beruhigt hatte.

»Und Sie halten mich permanent auf dem Laufenden, John, egal zu welcher Uhrzeit sich etwas Entscheidendes ergibt. Sollten wir die Ermittlungen ausdehnen müssen, will ich rechtzeitig alle Verantwortlichen informiert haben.«

Ich warf unserem Chef einen Blick zu, doch an seiner Mimik war nichts über seine Gefühle abzulesen. Mr High bestätigte die Anweisung und legte anschließend auf.

»Haben Sie bereits konkrete Vorschläge, wie Sie weiter vorgehen wollen?«

Unser Chef stellte die Frage scheinbar an alle Agents, daher antwortete Joe Brandenburg als Erster.

»Ich möchte mir diesen Cousin näher ansehen, Sir.«

Mr High sah Joe verwundert an, dann schüttelte er entschieden den Kopf.

»Sorry, Joe. Sie und Les werden nicht an diesen Ermittlungen teilnehmen. Jerry und Phil übernehmen die Nachforschungen, damit es keine unliebsamen Überraschungen gibt. Wenn Timothy Reagan der Geiselnehmer ist, könnte er Sie jederzeit ebenfalls wiedererkennen.«

Joe setzte an, um einen Protest einzulegen. Doch ein Blick ins Gesicht unseres Chefs reichte ihm, um die Aussichtslosigkeit eines solchen Unterfangens einzusehen.

»Joe hat aber die richtige Idee gehabt, Sir. Floyd McCenna könnte der Schlüssel zu entscheidenden Erkenntnissen sein«, griff Phil den Vorschlag des Kollegen auf.

»Haben Sie denn einen Ansatz, wieso sich das FBI auf einmal für Mister McCenna interessieren sollte?«

Phil hatte den Cousin von Reagan bereits umfassend überprüft und war dabei auf eine hilfreiche Wendung in dessen beruflicher Karriere gestoßen.

»McCenna hat sich bei einer Rechtsanwaltskanzlei beworben, die auch Mandanten in der Rüstungsindustrie betreut. Wir stellen unsere Nachforschungen als erforderliche Sicherheitsüberprüfung in diesem Zusammenhang dar.«

Der Vorschlag war gut und wurde ohne Bedenken vom Chef akzeptiert.

***

Eine bildhübsche Assistentin führte Phil und mich ins Büro von Harrison Kean, einem der Seniorpartner der Kanzlei Kean & Partners.

»Sie sind vom FBI?«

»Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker. Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns haben.«

Phil und ich hielten unsere Ausweise hoch, die der Rechtsanwalt sorgfältig prüfte. Dann deutete er auf eine Sitzgruppe und nahm selbst in einem der schwarzen Ledersessel Platz.

»Ich bin der zweite der drei Kean-Brüder und verantwortlich für die Personalfragen in der Kanzlei. Sie verdächtigen doch keinen unserer Anwälte, in ein Bundesverbrechen verwickelt zu sein?«

Kean & Partners war eine mittelgroße Kanzlei mit rund achtzig Anwälten, bei der sich vor kurzer Zeit Floyd McCenna beworben hatte. Die Kanzlei hatte einen guten Ruf, der auch zu einigen lukrativen Aufträgen aus der Rüstungswirtschaft geführt hatte. Es gab die Kanzlei bereits in der dritten Generation, und soweit unsere Ermittlungen ergeben hatten, arbeiteten zurzeit neben Harrison noch vier weitere Keans in der Kanzlei.

»Nein, Sir. Es geht um eine Routineüberprüfung eines Anwalts, der sich in Ihrer Kanzlei beworben hat. Da er dabei Informationen über laufende Rüstungsgeschäfte erhalten könnte, müssen wir eine Sicherheitskontrolle durchführen.«

Harrison Kean schenkte uns Kaffee aus einer Thermoskanne ein, während er mir zuhörte. Mit der Tasse in der Hand lehnte der blonde Rechtsanwalt sich zurück und hob fragend die Augenbrauen.

»Tatsächlich, Agent Cotton? Über -wen sprechen wir hier eigentlich?«

Kean wirkte aufrichtig verwundert.

»Es geht um Floyd McCenna, Sir. Er hat sich doch um eine Anstellung beworben?«

Harrison Kean nickte langsam, und forschte dabei in meinem Gesicht.

»Ja, stimmt so ungefähr. Er wurde uns empfohlen, um ganz korrekt zu sein. Wir werden ihn auch einstellen, wobei er allerdings keine Mandanten aus der Rüstungsindustrie übernehmen wird. Insofern stimmen Ihre Angaben nicht, Agent Cotton.«

Phil und ich tauschten einen Blick aus, bevor ich weiterfragte.

»Würden Sie uns sagen, von wem die Empfehlung kam?«

Harrison Kean trank einen weiteren Schluck Kaffee und forschte erneut in unseren Gesichtem. Ganz offensichtlich spürte er, dass dieser Besuch weit mehr als ein Routinebesuch sein musste.

»Ich würde es begrüßen, wenn Sie mir den wahren Anlass für dieses Gespräch verraten würden, Agent Cotton.«

Kean hatte uns schneller durchschaut, als wir gehofft hatten. Da er einen exzellenten Ruf als Wirtschaftsanwalt genoss, durfte es uns jedoch nicht wirklich überraschen.

»Sie haben recht, Mister Kean. Agent Cotton und ich untersuchen einige Fälle von Wirtschaftsspionage, wobei Mister McCenna überhaupt nicht unter Verdacht steht. Vielmehr erwägt das FBI, ihn um seine Unterstützung zu bitten. Wir möchten einen neuen Weg aufdecken, wie Wirtschaftsspione an die Daten kommen. Bevor wir uns jedoch mit Mister McCenna dahingehend unterhalten können, müssen wir sein berufliches Umfeld sondieren«, tischte Phil eine recht abenteuerliche Geschichte auf.

Ich behielt Harrison Kean im Blick und entdeckte keine Anzeichen von Misstrauen gegenüber dieser Version unserer Motive für das Gespräch.

»Oh, das ändert die Lage natürlich. Nun, dann sollten Sie sich besser mit dem vorherigen Arbeitgeber von Mister McCenna unterhalten oder eben mit Timothy Reagan. Er hat sich für Mister McCenna ausgesprochen, als er mit meinem Bruder bei einer Konferenz zusammengekommen ist.«

Da zeigte sich eine erste Spur, die wir nachgehen konnten. Angesichts der beruflichen Leistungen von Floyd McCenna hatte uns die Anstellung bei

Kean & Partners doch verwundert. McCenna war ein durchschnittlicher Anwalt für Steuerrecht und wollte daher nicht so wirklich in diese Kanzlei passen. Offenbar verdankte er diesen Karrieresprung der Empfehlung seines einflussreichen Cousins.

»Mit anderen Worten, Ihr Bruder tut Mister Reagan einen Gefallen. Sehen wir das richtig, Sir?«

Harrison stellte die Tasse mit leisem Klirren auf der Untertasse ab und rieb sich die Hände.

»Ganz ehrlich, Agent Decker? Ja, so ist es. Floyd McCenna wäre ohne diese Empfehlung nie ein Kandidat für unsere Kanzlei geworden. Doch eine so gute Verbindung ins Justizministerium konnten wir uns schlecht entgehen lassen«, zeigte Harrison erfreuliche Offenheit.

»Danke für Ihre Offenheit, Sir. Wir werden diese Informationen selbstverständlich vertraulich behandeln und nicht mit Mister McCenna darüber reden. Gibt es weitere Informationen, die Sie uns mitteilen möchten?«

Harrison Kean schüttelte den Kopf und daher überreichte ich ihm zum Ende des Gesprächs meine Visitenkarte, falls ihm später doch noch etwas einfallen sollte. Zehn Minuten später steuerte ich den roten Jaguar an der Kreuzung von der Worth Street in die Church Street.

»Jetzt bin ich doch einmal gespannt, was uns Miss Windfield über McCenna erzählen kann«, hatte meinen Partner das Jagdfieber gepackt.

»Angesichts der Tatsache, dass Floyd nur ein knapp durchschnittliches Examen abgelegt hat, könnte auch bei dieser Anstellung sein einflussreicher Cousin die Finger im Spiel haben«, wagte ich eine Vermutung.

Bis zur Sullivan Street, wo wir einen Termin bei Sally Windfield hatten, diskutierten wir über die Entwicklung in unseren Ermittlungen. Weder Phil noch ich bezweifelten die Aussage von Joe, dass er in Timothy Reagan den Geiselnehmer von damals wiedererkannt hatte. Es blieb allerdings die Frage, wie sich die Recherchen weiter entwickeln würden. Wir benötigten einige massive Indizien, bevor wir gegen einen leitenden Angestellten des Justizministeriums eine offizielle Ermittlung eröffnen konnten. Sobald wir über diese Indizien verfügten, würde sich vermutlich das Justizministerium selbst um die Ermittlungen kümmern. Möglicherweise musste sogar der Generalbundesanwalt eingeschaltet werden.

»Du solltest die Chance wahrnehmen, Jerry«, holte Phils mahnende Stimme mich zurück in die Gegenwart.

Ich hatte den Jaguar vor einer roten Ampel angehalten und was so in meine Überlegungen vertieft gewesen, dass mir das Umschalten auf die Grünphase völlig entgangen war. Schnell bog ich in die Sullivan Street ab und bereitete mich innerlich auf das Treffen mit Sally Windfield vor.

***

Blair Duvall warf seiner Partnerin einen letzten Blick zu, bevor er in die Seitengasse lief. Die Kollegen des Justizministeriums hatten einen Bürokomplex in der Charlton Street ausgemacht, in dem sich vermutlich die Buchhaltung der Krake befand. Nach den Informationen des Justizministeriums wurden in diesem Büro alle Daten verwaltet, die sich auf die wirtschaftliche Verflechtung der Krake mit Geschäften anderer Gangsterorganisationen bezog. Damit stellte dieses Büro ein Primärziel der Ermittlungsgruppe dar, und entsprechend umfangreich war der Zugriff geplant.

Der Hüne eilte hinter den drei Kollegen des Justizministeriums hinterher und verdrängte seine Befürchtungen. June Clark war ein sehr erfahrener Agent des FBI und brauchte mit Sicherheit keinen Babysitter an ihrer Seite. Trotzdem wäre Blair lieber wie gewohnt mit seiner Partnerin vorgegangen, statt mit ihm unvertrauten Agents des Justizministeriums.

»Achtung. Positionen einnehmen«, kam der Befehl aus dem Knopflautsprecher in Blairs linkem Ohr.

Während zwei Agents in die Tiefgarage eindrangen, drückten Blair und sein Partner vom Justizministerium sich links und rechts neben einer Hintertür an die Wand. Sie sollten in sechzig Sekunden ins Gebäude Vordringen, um zeitgleich mit den anderen Kollegen alle Zugänge des Gebäudes unter ihre Kontrolle zu bringen.

»Shit! Los!«, brüllte Blair, als die Schüsse aus dem Gebäude zu hören waren.

Die Frist von einer Minute war noch nicht komplett abgelaufen, doch darauf konnten sie jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Blair prüfte die Türklinke, doch die Tür war verschlossen. Sofort zog der andere Agent ein kleines Gerät zum schnellen Öffnen von Schlössern aus der Jackentasche und verschaffte ihnen Zugang.

Vor den beiden Agents lag ein langer Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Blair hob die Pistole, als in der Mitte des Ganges eine Tür urplötzlich geöffnet wurde. Als der Hüne jedoch erkannte, was da über den Boden des Ganges in seine Richtung kollerte, brüllte er die Warnung laut heraus.

»Achtung! Granate!«

Beide Agents warfen sich zurück, um durch die Hintertür zurück ins Freie zu gelangen. Blair sah den anderen Agent für den Bruchteil einer Sekunde als Schattenriss in der Türöffnung, als ein gewaltiger Schlag sein Kreuz traf und den Hünen wie eine Gliederpuppe gegen die Wand des Ganges schleuderte. Schlagartig büßte Blair sein Seh- und Hörvermögen ein. In seiner jetzigen Lage war er den Gegnern hilflos ausgeliefert.

***

June Clark schob sich neben Agent Pryce, der unmittelbar neben einer Verpackungsmaschine in Stellung gegangen war. Der Agent des Justizministeriums deutete stumm auf einen Truck, der rückwärts an eine Rampe gefahren war und in dessen Auflieger mehrere Männer soeben Kartons stapelten. June nickte zustimmend und wandte sich zu einem der Cops um, die hinter ihr auf das Zeichen zum Zugriff warteten. Sie hob gerade die Hand, als mehrere Schüsse aus einiger Entfernung zu hören waren und die Männer im Auflieger alarmierten.

»Zugriff!«

June und Devlin erteilten den Befehl nahezu synchron, sodass sich die schwer vermummten Cops wie eine Reihe schwarzer Ameisen in der Halle verteilten. June eilte aus der Deckung und hob ihre Pistole, als sie den Lauf einer Maschinenpistole ausmachte. Bevor der Mann auf der Rampe die automatische Waffe abfeuern konnte, trafen ihn die Projektile aus der Pistole des Agents.

Ein heftiges Feuergefecht war entbrannt und untermauerte Junes Vermutung, welchen Inhalt die zu verladenden Kartons hatten. Irgendjemand hatte die Männer gewarnt und die Anweisung erteilt, dass alle Unterlagen aus dem Gebäude geschafft werden sollten. Der Zugriff hatte das Vorhaben in letzter Sekunde vereitelt, aber dafür kämpften die Gangster mit allen Mitteln und versuchten den Zugriff zu verhindern.

»Die kämpfen, als wenn es um ihr Leben ginge«, keuchte Devlin Pryce.

In seinen graugrünen Augen stand Verwunderung angesichts der heftigen Gegenwehr, obwohl den Gangstern ihre aussichtslose Lage bewusst sein musste.

»Ich denke, dass es auch so ist. In diesen Kartons befinden sich wahrscheinlich alle Unterlagen zu den verschiedenen Geschäften der Organisation.«

Devlin warf seiner Kollegin vom FBI einen anerkennenden Blick zu, doch mehr Raum für Diskussionen blieb ihnen nicht. Beide Agents beteiligten sich wieder am Kampf gegen die Gangster, die um jede Handbreit Boden mit den Cops rangen.

Das konzentrierte Vorgehen der Spezialkräfte von NYPD, FBI und Justizministerium war allerdings zu effektiv, als dass die Gangster ihren Widerstand lange durchhalten konnten. Nach knapp zehn Minuten ergaben sich die noch kampffähigen Männer und wurden von Cops mit Handfesseln versehen. June und Devlin waren gerade auf dem Weg, um einen Blick auf die sichergestellten Kartons zu werfen, als eine Seitentür aufflog und beide Agents herumwirbeln ließ.

»Blair?«

June starrte den Hünen ungläubig an, der von Staub bedeckt und mit Blut verschmiert war.

»Um Himmels willen, Blair. Was ist denn mit dir passiert?«

Hinter Agent Duvall schoben sich zwei Agents des Justizministeriums in die große Halle, deren Kleidung ebenfalls über und über mit Staub bedeckt war.

»Wir sind ein paar Gangstern in die Quere gekommen, die wohl den Auftrag hatten, einige Räume zu sprengen. Als wir die Schüsse hörten und in den Gang eingedrungen sind, schleuderte einer der Kerle eine Granate. Zum Glück wurde keiner von uns schwerer verletzt.«

June schaute fassungslos ins Gesicht ihres Partners und strich ihm über eine blutige Schramme an der linken Wange.

»Halb so wild, Partnerin. Viel schlimmer ist das elendige Pfeifen in meinen Ohren«, wehrte Blair mit einem schiefen Grinsen ab.

Agent Pryce hatte beim Anblick der Männer um Blair sofort reagiert, und so eilten drei Sanitäter heran. Obwohl der Hüne eine Behandlung vehement ablehnte, musste er sich den energischen Anweisungen einer Rettungssanitäterin beugen. June blieb so lange an der Seite ihres Partners, bis die Sanitäterin die Ungefährlichkeit seiner Verletzungen bestätigte.

»Ich reinige die Wunden und klebe einige Pflaster ins hübsche Gesicht Ihres Kollegen. In ein paar Tagen ist er wieder wie neu.«

June konnte sich ein erleichtertes Aufseufzen nicht verkneifen.

»He, du hattest tatsächlich Angst um mich«, meinte Blair verblüfft.

»Quatsch, du Dickkopf. Ich musste nur an die vielen Berichte denken, die ich ansonsten alleine hätte verfassen müssen«, spielte June ihre Besorgnis herunter.

Das Räuspern in ihrem Rücken erinnerte June daran, dass noch eine Aufgabe auf sie wartete. Devlin Pryce legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken.

»Willst du lieber bei deinem Partner bleiben, June? Den Rest können wir auch alleine erledigen«, bot er an.

June wandte sich entschlossen um, schenkte dem Kollegen ein dankbares Lächeln und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Nein, ich kann weitermachen. Blair hat zum Glück nur einige Kratzer abbekommen, und sobald das Pfeifen in seinen Ohren abklingt, wird er uns auch nicht mehr so anbrüllen.«

»Wer brüllt denn hier?«, donnerte Blairs Bass los.

Agent Pryce und June lachten auf, während sie ihren Weg in den Auflieger fortsetzten. Dort sichteten Kollegen der Ermittlungsgruppe bereits die sichergestellten Kartons. Einer von Pryce Kollegen erhob sich und sein finsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

»Wir sind ein wenig zu spät gekommen, Devlin. Etwa zwei Drittel der Unterlagen muss die Bande schon vor unserem Eintreffen weggeschafft haben.«

Devlin und June betrachteten die restlichen Kartons.

»Warum sollten sie ausgerechnet heute die Unterlagen von hier wegbringen? Das stinkt doch zum Himmel!«

Agent Pryce trat verärgert gegen einen der Kartons und machte seinem Verdruss Luft.

»Du glaubst also auch, dass es einen Verräter gibt?«, fragte June leise.

Sie hatte den schlanken Kollegen am Arm ein Stück zur Seite gezogen, bevor sie ihre Frage stellte. Devlin musterte ihr Gesicht und nickte dann.

»Anders kann ich es mir nicht erklären, June. Es muss ein Leck innerhalb unserer Ermittlungsgruppe geben, und so wurden die Gangster gewarnt.«

Devlin sah June mit einem so traurigen Ausdruck in den Augen an, dass sie ihm aufmuntemd zulächelte.

»Vielleicht sollten wir das besser heute Abend bei einem Essen besprechen«, schlug sie vor.

Das erfreute Aufleuchten in Devlins Augen war Antwort genug und June hätte seine Zustimmung nicht mehr benötigt.

»Sehr gute Idee, June.«

Blair Duvall näherte sich den beiden, die ihrem Kollegen daraufhin die schlechten Nachrichten mitteilten. Der Hüne stieß einige deftige Flüche aus, was ihm einen strafenden Seitenblick seiner Partnerin einbrachte.

***

Die Büroräume von Sally Windfields Kanzlei ließen sich nicht mit den prächtigen Büros bei Kean & Partners vergleichen. Eine mollige Sekretärin holte uns an einer Glastür ab, nachdem Phil auf den Klingelknopf neben dem schlichten Schild mit dem Namen der Anwaltskanzlei gedrückt hatte.

»Die Chefin hat noch Mandanten in ihrem Büro. Sie können hier warten.«

Die dichten blonden Locken der rundlichen Frau wippten fröhlich, als sie uns in einen winzigen Warteraum führte. Es gab einen einfachen Tisch, auf dem sich einige zerfledderte Zeitschriften stapelten, sowie sechs unbequeme Plastikstühle.

»Der Wasserspender hat eine kleine Macke. Wenn Sie einen Becher unter den Hahn halten, müssen Sie gleichzeitig dem Behälter einen kräftigen Schlag versetzen. So etwa.«

Die Sekretärin hielt einen Plastikbecher unter den Hahn und schlug mit der flachen Hand gegen die linke Behälterwand. Ein tiefes Gurgeln erklang und dann rann ein dünner Wasserstrahl aus dem Hahn.

»Agent Cotton trinkt gerne Wasser«, schmunzelte Phil.

Die mollige Blondine strahlte meinen Partner an und streckte mir dann den Becher entgegen.

»Danke, Ma‘am. Wie viele Anwälte arbeiten eigentlich für Miss Windfield?«

»Sagen Sie einfach Kirsten, Sir. Also, es wechselt öfter. Seit vergangener Woche arbeiten hier acht Anwälte, und mit mir sind wir drei Angestellte im Sekretariat.«

Kirsten nannte die Namen und schilderte das spezielle Konstrukt der Kanzlei. Die Anwälte teilten sich die Kosten für die Räumlichkeiten sowie für die Angestellten, mussten aber selbst ihre Mandanten heranholen. Sally Windfield leitete die Kanzlei und erhob von jedem Mandat einen festen Prozentsatz als ihren Anteil.

»Klingt nach einer cleveren Geschäftsfrau«, stellte ich fest, nachdem Kirsten wieder an ihren Arbeitsplatz verschwunden war.

»Allerdings, Jerry. Ich bin sehr gespannt, was Miss Windfield uns zu Floyd McCenna erzählen wird.«

Da in diesem Moment die Bürotür aufging und Sally Windfield sich von einem Mann verabschiedete, schluckte ich meine Antwort hinunter.

»Sie sind die Agents vom FBI?«

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir möchten uns mit Ihnen über einen ehemaligen Mitarbeiter Ihrer Kanzlei unterhalten, Miss Windfield.«

Die Anwältin studierte unsere Legitimationen und führte uns anschließend in ein schlicht eingerichtetes Arbeitszimmer. Der Schreibtisch und die beiden Stühle davor hatten schon bessere Zeiten gesehen. Hinter dem braunen Holzschreibtisch und an den beiden Wänden entlang stapelten sich Akten. Offenbar hatte Sally genug Klienten, die aber scheinbar nicht zu den einträglichen Mandaten zu rechnen waren.

»Über welchen ehemaligen Kollegen sprechen wir also?« Sally kam ohne Umschweife zum Thema und sah mich auffordernd an.

»Es geht um Floyd McCenna, Miss Windfield.«

Als ich den Namen aussprach, legte sich ein bitterer Zug um die vollen Lippen der Anwältin. Sally strich sich eine Strähne des halblangen braunen Haars zurück hinters Ohr.

»Aha, Floyd. Was hat er mit dem FBI zu schaffen?«

»Durch seinen Wechsel zu Kean & Partners kommt Mister McCenna in Berührung mit sicherheitsempfindlichen Daten aus der Rüstungsindustrie. Daher müssen wir ihn sorgfältig überprüfen, was eben auch dieses Gespräch mit Ihnen einschließt«, tischte Phil der Anwältin die gleiche Geschichte auf, die wir Harrison Kean als Begründung geliefert hatten.

Statt einer Antwort griff Sally in ihre Umhängetasche, die neben dem Schreibtisch am Boden stand. Unwillkürlich tastete meine Hand zur Pistole im Gürtelholster, doch die Anwältin holte lediglich einen Schminkspiegel aus der Tasche und schaute hinein. Phil warf mir einen irritierten Seitenblick zu, aber ich konnte mir aus dieser merkwürdigen Handlung auch keinen Reim machen.

»Alles in Ordnung, Miss Windfield?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Doch schon, Agent Cotton. Ich wollte nur prüfen, ob ich wirklich so dämlich aussehe. Erwarten Sie allen Ernstes, dass ich Ihnen -diese Story abkaufe?«

Eins zu null für Sally. Sie war tatsächlich sehr clever.

»Sorry, Miss Windfield. Es ist eine sehr delikate Ermittlung, die wir zurzeit betreiben. Möglicherweise kann Mister McCenna uns bei der Zerschlagung eines Ringes von Wirtschaftsspionen behilflich sein. Bevor wir ihn allerdings ein weihen können, müssen wir mehr über ihn als Mensch und Anwalt erfahren.«

Sally Windfield hob den Schminkspiegel hoch und ließ ihn zurück in die Umhängetasche fallen. Dann beugte sie sich vor, stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und musterte mich aus kühlen, grauen Augen.

»Allright, Agent Cotton. Es geht vermutlich wieder einmal um Fragen der nationalen Sicherheit oder irgendetwas in dieser Preisklasse. Sie werden mir eine dämliche Geschichte nach der anderen auftischen, also frage ich besser nicht weiter nach.«

Sally hatte also auch die zweite Ausrede auf Anhieb durchschaut und wollte keine weiteren Lügen hören. Ich war nicht glücklich darüber, dass sie es hinnahm und offenbar das FBI als einen Haufen übervorsichtiger Neurotiker ansah.

»Sobald wir offen reden können, erhalten Sie ehrliche Antworten. Versprochen, Miss Windfield!«

Phil sah mich von der Seite überrascht an, doch zu meiner Erleichterung akzeptierte Sally mein Versprechen.

»Also gut, Agent Cotton. Was bringt das FBI zu der Annahme, dass Floyd bei Ermittlungen eine Hilfe sein könnte?«

»Halten Sie es denn für so unwahrscheinlich?«, reagierte ich mit einer Gegenfrage.

Sally lachte freudlos auf und lehnte sich zurück, wobei die Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls leise knarrte.

»Ich kann nicht behaupten, dass Floyd eine Zierde unseres Berufsstandes ist. Er hat sein Examen mit Ach und Krach gepackt. Bei der Akquise von Mandanten war er aber immerhin so gut, dass er ganz ordentlich von seiner Arbeit leben konnte.«

Die Darstellung wirkte seltsam widersprüchlich auf mich.

»Das soll doch Vorkommen, dass jemand Probleme mit Prüfungen hat und trotzdem in seinem Fachgebiet in der Praxis gute Arbeit leistet. Was wundert Sie daran, Miss Windfield?«

Phil sah die Anwältin fragend an.

»Natürlich gibt es viele Menschen mit Prüfungsängsten, die ihren Beruf ansonsten aber toll bewältigen. Dazu zählt Floyd aber nicht, Agent Decker. Seine Mandanten fanden ihn, ohne dass er sich allzu sehr darum bemühen musste. Wie es dazu kam, blieb immer sein Geheimnis.«

Langsam bildete sich eine Ahnung bei mir heraus und daher ging ich die Sache von einer anderen Seite an.

»Kennen Sie Timothy Reagan, Miss Windfield?«

Die Anwältin runzelte nachdenklich die Stirn, bevor sie langsam den Kopf schüttelte.

»Nein, Agent Cotton. Wer soll das sein?«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus, als ihm der Hintergrund meiner Frage einleuchtete.

»Timothy Reagan ist ein hochrangiger Mitarbeiter des Justizministeriums und der Cousin von Floyd McCenna«, klärte ich die Anwältin auf.

Einige Sekunden stand nur Verwirrung in den grauen Augen von Sally, doch dann ging ihr ein Licht auf.

»Daher weht also der Wind. Sieh mal einer an. Floyd hat diese Mandanten durch die Vermittlung seines einflussreichen Cousins bekommen. Das erklärt allerdings so manches. Hat Reagan ihm auch den neuen Job beschafft?«

Ab dieser Stelle des Gesprächs gerieten wir ins Land der Spekulationen, was ich ehrlich zugab.

»Aber den Verdacht haben Sie schon, oder? Nur erklärt es immer noch nicht, welches Interesse das FBI an Floyd hat. Dass er seine Beziehungen ausnutzt, kann dafür wohl kein ausreichender Grund sein.«

Ich warf meinem Partner einen Blick zu, da unsere Situation langsam schwierig wurde. Sally Windfield war viel zu intelligent, um die möglichen Verbindungen zwischen einem Beamten des Justizministeriums und unserem Besuch zu übersehen.

»Vertrauen Sie uns bitte, Sally. Wir bewegen uns wirklich ganz am Anfang einer Ermittlung, die möglicherweise einen mehrfachen Mörder überführen kann. Mehr kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Wenn es irgendetwas zu Floyd McCenna gibt, was Sie uns noch erzählen können, sprechen Sie bitte ganz offen«, wagte ich mich einen weiteren Schritt vor.

Phil zuckte erkennbar zusammen. Mein Herumlavieren musste die Anwältin einfach neugierig machen, und somit wuchs die Gefahr einer Entschlüsselung unserer wahren Absichten.

»Keine Ahnung, wieso. Ich vertraue Ihnen, Agent Cotton. Ich selbst kann Ihnen zwar keine weiteren Informationen liefern, aber ich bin mit der Professorin befreundet, die Floyd im Examen geprüft hat.«

Ein spitzbübisches Lächeln umspielte die vollen Lippen, und auf einmal erkannte ich, wie Sally mit mir flirtete. Es kam unerwartet und dennoch ging ich nur zu gerne darauf ein. Sally Windfield war nicht nur ausgesprochen intelligent, sondern auf eine sehr eigenwillige Art auch schön.

»Nennen Sie mich bitte Jerry. Falls Sie zufällig ein dringendes Gespräch mit einer Freundin an der Universität führen müssen, können wir gerne so lange warten.«

Phil kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sally neigte verstehend den Kopf und griff tatsächlich zum Telefonhörer.

»Hallo, Joyce. Sally hier. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, oder besser gesagt, ein Freund von mir.«

Sally lächelte breit, als sie mich als ihren Freund bezeichnete. Die Professorin für Rechtswissenschaften hörte sich die Bitte ihrer Freundin an und stimmte schließlich einem Treffen mit uns zu.

»Alles klar, Jerry. Joyce erwartet Sie und Ihren Partner in ihrem Büro in der Fakultät. Hier, das ist der vollständige Name sowie ihre Telefonnummer. Und hier ist meine Karte.«

Ich nahm die Notiz und die Visitenkarte aus Sallys Hand, wobei sich unsere Finger kurz berührten. Unsere Blicke verhakten sich einen Augenblick und ich wusste in diesem Moment, dass ich schon sehr bald ihre Nummer wählen würde. Offenbar konnte Sally diesen Gedanken in meinen Augen nachvollziehen, denn ein warmes Lächeln ließ ihr gesamtes Gesicht erstrahlen.

»Vielen Dank für die Hilfe, Sally. Ich halte Sie auf dem Laufenden, so wie ich es zugesagt habe.«

Phil und ich verließen die Kanzlei.

Mein Partner schwieg so lange, bis er auf dem Beifahrersitz des Jaguar saß. Zeitgleich öffneten wir die Seitenscheiben, da die Septemberson,ne das Wageninnere ordentlich aufgeheizt hatte.

»Du hast neuerdings einen speziellen Draht zu Rechtsanwälten, Jerry. Na, ja. Wenigstens zu einer besonders attraktiven Vertreterin diesen Berufsstandes.«

»Immerhin haben wir jetzt den Zugang zur Fakultät, an der McCenna und möglicherweise eben auch Reagan eine Zeit lang studiert haben«, wich ich aus.

***

In der extra für die Ermittlungsgruppe eingerichteten Einsatzzentrale hatten sich alle Agents versammelt. Neben den gut dreißig Agents des FBI und des Justizministeriums befanden sich verschiedene hochrangige Vertreter beider Behörden im Raum. Nach dem Fehlschlag beim Zugriff im Bürohaus hatte der Leiter der operativen Einheiten eine Krisensitzung einberufen.

»Jetzt werden uns die Häuptlinge hoffentlich endlich einige brauchbare Antworten liefern. Wenn wir weiterhin mit einem Verräter in den eigenen Reihen arbeiten müssen, dürfte es ziemlich viel Reibung geben«, murmelte Devlin Pryce.

Er saß neben-June und Blair, die beide düster nickten. Es hatte bereits unmittelbar nach der Rückkehr ins Field Office erste Anzeichen für Spannungen gegeben. Einige Agents des Justizministeriums wollten nicht mehr, dass ihre Kollegen vom FBI an den Ermittlungen teilnahmen. Neben Devlin hatten auch andere Kollegen diese Forderungen deutlich zurückgewiesen, doch mit einem Verräter innerhalb des Ermittlungsteams würde die kommende Zeit extrem schwierig werden.

»Wer ist der Mann da neben dem Leiter der operativen Einheiten?«, fragte June.

Devlin Pryce musterte den hochrangigen Beamten des Justizministeriums, der in seinem hellbraunen Anzug mit Weste seltsam deplatziert wirkte. Alle anderen Männer trugen schwarze Anzüge mit gedeckten Krawatten und die weiblichen Vertreter der Behörden entsprechende Kostüme beziehungsweise Hosenanzüge.

»Das ist Timothy Reagan, eine ganz große Nummer im Ministerium. Einige Leute halten ihn für den kommenden Justizminister«, antwortete Devlin.

June betrachtete den elegant angezogenen Mann, in dessen pechschwarzen Haaren vereinzelte graue Strähnen aufblinkten. Reagan war nur wenig kleiner gewachsen als Mr High, neben dem er stand. Wachsame blaue Augen wanderten über die versammelten Agents, während seine gerade Körperhaltung eine natürliche Autorität vermittelte.

»Wir haben zusammen mit den Kollegen des FBI diese leidige Angelegenheit besprochen. Es ist unmöglich, alle Aktivitäten so lange einzustellen, bis wir den Verräter in diesem Team entlarvt haben. Wer immer es auch ist, sollte sich über seine Zukunft ganz klar sein. Nur wenn er oder sie sich umgehend stellt, gibt es überhaupt noch so etwas wie eine Zukunft. Ab sofort werden alle Teams immer erst unmittelbar vor einem Zugriff informiert und dann auch nicht alle Beteiligten.«

Leises Murren breitete sich aus, als Reagan mit eisiger Stimme die neue Marschrichtung vorgab. Vereinzelte Ausrufe wurden laut, doch als Timothy Reagan einen Schritt vortrat, legte sich augenblicklich die Unruhe.

»Schluss mit dem Unsinn! Ich werde jeden Agent von den Ermittlungen entbinden, der sich als nicht teamfähig erweist. Die verschiedenen Schritte unserer Ermittlungsarbeit werden ab sofort in einzelnen Teams abgearbeitet. Jeder von uns wird alles daransetzen, es dem Verräter sehr schwer zu machen!«

Es gab keine weiteren Zwischenrufe, aber Blair fing trotzdem einige finstere Blicke auf.

»Einige Hohlköpfe wird es immer geben, Blair. Ich sehe es genauso wie Reagan. Der Verräter sollte sich besser stellen, damit dieser Spuk baldmöglichst ein Ende hat. Mir ist völlig egal, ob es einer von meinen oder deinen Kollegen ist.«

Der Hüne stimmte Devlin ohne Einschränkungen zu. June hoffte nur, dass sie weiterhin mit Agent Pryce und Agent Henderson Zusammenarbeiten konnten. So wie sie mit Devlin gut harmonierte, passten der Hüne und der semmelblonde Henderson ebenfalls gut zusammen. Henderson war mehr der Denkertyp und stellte somit eine prächtige Ergänzung zu dem farbigen Agent des FBI dar.

»Ich rufe jetzt die Namen der Kollegen auf, die in einer Zelle Zusammenarbeiten. Der erste Name ist der leitende Agent der Gruppe und wird ausschließlich durch mich instruiert.«

Da der Leiter der operativen Einheiten das Wort ergriffen hatte und sofort mit dem Ausrufen der Namen begann, stellten die drei Agents ihre Unterhaltung vorerst zurück. Als Devlin Pryce zum Leiter der Zelle ernannt wurde, in der auch June und Blair ermitteln würden, lächelten er und June sich an.

»Ich würde nachher gerne in Ruhe essen, und das möglichst in angenehmer Gesellschaft. Hättest du Lust, mir ein gutes Restaurant zu zeigen?«

June zögerte keinen Moment, als Devlin sie fragte. Die beiden Agents verabredeten sich für den frühen Abend und gingen dann an ihre Schreibtische.

***

Phil fragte in der Verwaltung der State University, wo wir Professor Joyce Palmer finden konnten. Der junge Mitarbeiter gab ihm ein Faltblatt, auf dem alle Fakultäten aufgezeichnet waren.

»Hier ist das Büro von Professor Palmer, Sir.«

Der Angestellte markierte den Raum mit einem Kreuz und wir machten uns auf den Weg. Mit dem Grundriss war es tatsächlich ein Leichtes, den richtigen Flügel sowie das passende Büro zu finden.

»Professor Palmer?«

Die Tür zum Büro war nur halb geschlossen gewesen, daher trat ich nach einmaligem Anklopfen ein. Hinter einem gewaltigen Metallschreibtisch saß eine Frau von zirka fünfzig Jahren, deren Haar bereits völlig ergraut war. Das silbern glänzende Haar betonte die fast ebenholzschwarz wirkende Haut der Professorin.

»Ja, das bin ich. Sind Sie die Agents vom FBI?«

Phil und ich wiesen uns aus.

»Falls Ihre Fragen nicht für jedermanns Ohren bestimmt sein sollten, schließen Sie bitte die Tür«, forderte Joyce Palmer mich auf.

Nachdem ich der Bitte nachgekommen war, setzte ich mich zu Phil auf die Besuchercouch. Einzelne Stühle gab es zwar auch, doch die hatte Professor Palmer zu Ablageplätzen umfunktioniert.

»Sally hat mir am Telefon bereits gesagt, dass Sie Fragen zu Floyd McCenna haben. Was ist an diesem Mann so faszinierend, dass sich das FBI für ihn interessiert?«

Professor Palmer bemühte sich zwar sehr, den harten Dialekt zu unterdrücken, doch ihr Slang war dennoch überhörbar. Ich musste unwillkürlich grinsen, was die farbige Rechtswissenschaftlerin natürlich bemerkte.

»Vorsicht mit Ihren Gedanken, Agent Cotton. Ich weiß sehr wohl, was die New Yorker über uns Texaner denken«, mahnte sie mich.

Jetzt war es an Phil, der sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Nehmen Sie es meinem Partner nicht krumm, Professor. Er ist nur ein Junge vom Land«, haute Phil mich prompt in die Pfanne.

Dieses kleine Geplänkel lockerte die Stimmung auf, und nachdem wir kurz gelacht hatten, kamen wir zum Anlass des Besuches.

»Wir haben in der Tat einige Fragen zu Floyd McCenna, Professor Palmer. Zum Hintergrund der Fragen ....«

»Sparen Sie sich die Worte, Agent Cotton. Sally hat mich bereits ins Bild gesetzt, und da sie Ihnen vertraut, erhalten Sie die gewünschten Auskünfte.«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Phil verblüfft die Augenbrauen in die Höhe zog. Sally Windfield war eine bemerkenswerte Frau, und da sie sich so für uns verbürgt hatte, freute ich mich bereits auf ein privates Wiedersehen mit der Rechtsanwältin.

»Sally hat uns erzählt, dass Mister McCenna sein Examen bei Ihnen abgelegt hat. Demnach war er vermutlich auch Ihr Student, oder?«

Die Rechtswissenschaftlerin erhob sich aus dem Schreibtischstuhl und begann im Raum umherzuwandern. Sie war größer, als ich erwartet hatte. Beim Laufen verschränkte Professor Palmer die Hände auf dem Rücken, was vermutlich ihre typische Haltung in Vorlesungen war.

»Floyd McCenna war mein Student und es gab einige Gespräche mit ihm. Im Grunde grenzt es fast an ein Wunder, wie er durchs Studium gekommen ist.«

Aufgrund meiner Nachfrage zu dieser auffälligen Bemerkung beschrieb Professor Palmer die Studienleistungen von McCenna. Floyd hatte ständig mit den Zwischenprüfungen zu kämpfen gehabt und bei den Gesprächen hatte Professor Palmer ihm mehrfach einen Wechsel des Studienfaches nahegelegt. Doch Floyd hatte sich in den Kopf gesetzt, dass er unbedingt Rechtsanwalt werden wollte.

»Ihn lockte offenbar die Aussicht, als Rechtsanwalt viel Geld verdienen zu können. Da er sich durch hervorragende Hausarbeiten sowie gute Semesterprüfungen auszeichnete, konnte er schließlich doch zu Ende studieren.«

Neben seinen sprunghaften Studienleistungen zeichnete Floyd sich durch besonders angepasstes Verhalten aus. Nach Angaben der Professorin schien es für Floyd McCenna enorm wichtig gewesen zu sein, dass seine Kommilitonen ihn als einen aus ihrem Umfeld annahmen.

»Können Sie sich noch an diese unselige Geiselnahme erinnern, Professor?«

»Und ob, Agent Cotton. Der Geiselnehmer hat sich damals mit seinen Geiseln in die Luft gesprengt. Es war grauenhaft und völlig sinnlos, da ihm ja alle Forderungen durch das NYPD erfüllt worden waren.«

Einen Moment tauchte die farbige Professorin in ihre Erinnerungen ab, bevor sie sich mit einem Ruck wieder fing und mich forschend betrachtete.

»Was hat dieser Zwischenfall mit Floyd McCenna zu tun? Er war damals zwar auch Student an der Fakultät, aber mit der Geiselnahme hatte er nichts zu schaffen.«

Phil schob jedoch sofort eine andere Frage nach, sodass ich nicht antworten musste.

»Wissen Sie zufällig, ob Timothy Reagan damals in der Fakultät war?«

»Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Dazu sollten Sie besser mit dem ehemaligen Mitbewohner von Floyd McCenna sprechen. Der ist heute als Anwalt in der Kanzlei seines Vaters tätig. Sie kennen doch Kean & Partner'?«

***

June und Devlin hatten sich bereits im Restaurant ganz hervorragend verstanden, daher lag ein Wechsel in einen gerade sehr angesagten Club in SoHo sehr nahe. Die Stunden verflogen für June nur so, besonders da Devlin kein Wort über die gemeinsame Ermittlungsarbeit verlor. Der sympathische Mann aus Washington erzählte von seiner Kindheit und Jugend, die er an der Grenze zu Kanada in einem winzigen Ort zugebracht hatte.

»Der Wechsel nach Washington erfolgte zum Glück in Etappen über Republic, Wenachtee und Spokane. So wurde aus dem Halbwilden langsam ein richtiger Stadtmensch«, erzählte Devlin zu fortgeschrittener Stunde.

Zuerst glaubte June, dass ihr Kollege vom Justizministerium lediglich scherzte, doch er machte keine Witze.

»He, Wenachtee ist keine Erfindung von mir«, protestierte er, als June ihm die Erzählung nicht abnahm.

Als es schon nach Mitternacht war, machte June einen Vorschlag.

»Meine Wohnung liegt auf halber Strecke zu deinem Hotel. Wenn du willst, fahr ich dich morgen rechtzeitig zum Hotel, damit du noch in frische Kleidung springen kannst.«

Devlin nickte zustimmend und so machten die beiden Agents sich auf den Weg zu Junes Wohnung. Schon als sie im Flur stand, erkannte June das hektische Blinken an ihrem Anrufbeantworter.

»Leg ab und schenk uns ein Glas Weißwein ein. Eine geöffnete Flasche steht im Kühlschrank. Ich höre nur schnell meine Nachrichten ab«, forderte sie Devlin auf.

Er verschwand in der Küche und June hörte ihn die Kühlschranktür öffnen. Als sie auf die Wiedergabefunktion am Anrufbeantworter drückte, gab das Gerät drei Anrufe von Joe wieder. Verblüfft starrte June einen Moment auf die Anzeige am Anrufbeantworter, bevor sie kurz entschlossen die Privatnummer von Joe Brandenburg wählte.

»Joe? June hier. Sorry, aber ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Was ist denn so dringend, dass du gleich mehrfach anrufen musst?«

Der Kollege wollte unbedingt mehr über den Stand der Ermittlungsgruppe erfahren und bezog sich auf die fehlgeschlagene Operation. Verwundert über diese ungewöhnliche Neugier gab June die gewünschten Auskünfte, als Devlin sich aus der Küche meldete.

»Bist du nicht allein?«, fragte Joe misstrauisch.

June seufzte leicht entnervt.

»Nein, aber das geht dich nichts an. Es ist einer der Kollegen vom Justiz-24 ministerium«, erklärte sie schließlich, gegen ihren eigenen Vorsatz.

»Sprich mit ihm nicht über dieses Telefonat, June! Versprochen?«

Da June nicht in der Stimmung war, um das merkwürdige Verhalten ihres Kollegen aufzuklären, wählte sie den einfachsten Weg und stimmte zu.

»Nur ein Freund, der mal wieder Schwierigkeiten in seiner Beziehung hat«, gab June eine Minute später eine Notlüge zum Besten.

Devlin Pryce bohrte nicht weiter nach, sondern setzte nahtlos das unterbrochene Gespräch fort, und so konnte June sich schnell wieder entspannen. Devlin gehörte zu den wenigen Männern, die ihr auf Anhieb gefielen und deren Charme weiter als nur bis zur Bettkante reichte.

***

Les Bedell schaute zum wiederholten Male über den Schreibtisch zu Joe Brandenburg. Sein Partner war genauso wie Les in die Abschlussberichte eines Falles vertieft, doch es kamen regelmäßig seltsame Anrufe an oder Joe eilte unvermittelt aus dem Büro. Nachdem der ehemalige Captain des NYPD soeben wieder von einem dieser mysteriösen Ausflüge an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, musste Les einfach nachhaken.

»Was treibst du eigentlich, Joe? Steckst du deine Nase etwa doch in die Ermittlungen zu Timothy Reagan?«

Les kannte Joe lange genug, um dessen sture Haltung erahnen zu können. Als er seinen Partner direkt ansprach, verzog Joe verärgert das Gesicht und brummte nur etwas Unverständliches.

»Mach bloß keinen Quatsch, Joe! Du weißt, wie Mister High auf solche Einmischungen reagiert«, mahnte Les seinen Partner.

Mit einem leisen Fluch warf Joe seinen Kugelschreiber auf die Tischplatte und erwiderte die forschenden Blicke von Les.

»Würdest du einfach nur so rumsitzen und abwarten, bis der feine Herr endlich dingfest gemacht werden kann?«, fragte Joe herausfordernd.

»Ich würde mehr Vertrauen zu Jerry und Phil haben, Joe. Die sind erfahren genug, um die Indizien zu finden, und sobald es wirklich etwas zu berichten gibt, wird unser Chef dich informieren. Wenn du dich aber einmischst und Timothy Reagan dadurch gewarnt wird, kann die Ermittlung schnell ins Leere laufen.«

Joe Brandenburg erhob sich, streckte die Arme in die Höhe und lockerte seinen athletischen Körper. Les ahnte natürlich, wie sehr es in seinem Partner brodelte, und er verstand dessen Unruhe sehr gut. Er kannte aber auch das Temperament von Joe, der bei so viel persönlichem Engagement schon einmal übers Ziel hinausschießen mochte.

»Ich habe lediglich einige Quellen angezapft, die eventuell mehr über die Geiselnahme und den Geiselnehmer wissen könnten. Damals wurden die Ermittlungen nach der grausigen Explosion eingestellt, da alle Welt vom Tod des Geiselnehmers ausgegangen ist. Ich auch, Les.«

Les rieb sich nachdenklich sein Kinn und suchte nach einem Weg, wie er Joe helfen konnte.

»Allright, Partner. Bevor du dich aber in die Nesseln setzt, sprich mit Jerry über diese Quellen. Wenn du deine Informanten instruierst, werden sie auch mit den Kollegen sprechen«, schlug Les eindringlich vor.

Joe stellte seine Bürogymnastik ein und musterte Les einen Moment.

Schließlich seufzte er resigniert und deutete mit dem Daumen auf die Bürotür.

»Ich kann uns ja frischen Kaffee besorgen und auf dem Weg kurz mit Jerry sprechen.«

Les nahm das Einlenken seines Partners mit Erleichterung auf und nickte zustimmend. Als Joe aus dem Raum eilte, gingen Les daher dieses Mal keinen schweren Gedanken mehr durch den Kopf. Jerry und Phil würden die erforderlichen Hinweise schon aufnehmen und Timothy Reagan entweder überführen oder entlasten.

***

Nach der Morgenbesprechung im Büro von Mr High hatten wir eigentlich sofort einen weiteren Besuch bei Harrison Kean absolvieren wollen. Der Rechtsanwalt musste Stellung dazu beziehen, dass er mit Floyd McCenna an der Universität sogar ein Zimmer geteilt hatte. Wieso hatte er das beim ersten Gespräch glatt unterschlagen? Als wir wegen des erneuten Termins anfragten, wurden wir auf die Mittagspause vertröstet.

»Mister Kean ist den gesamten Vormittag am Gericht, Agent Cotton. Wenn Sie aber um zwölf Uhr in der Kanzlei sein können, wird er Sie sicherlich empfangen«, vereinbarte eine tüchtige Sekretärin mit mir den Termin.

So kam es, dass Joe uns am Schreibtisch erwischte. Der Kollege kam ohne Umschweife zur Sache und gab uns einige Namen von Informanten.

»Du hast uns also nur bei den Informanten angemeldet und nicht zufällig selbst ein wenig ermittelt?«, bohrte ich nach.

Joe nickte mit einer Unschuldsmiene, die mir allerdings sofort die Wahrheit verriet.

»Du bist ein schlechter Lügner, Joe. Wenigstens, wenn man dich kennt.«

Joe setzte ein schiefes Grinsen auf und streckte mir den Zettel mit den Namen und Telefonnummern der Informanten hin.

»Wir halten dich auf dem Laufenden, Joe. Sobald es Neuigkeiten gibt, bist du zusammen mit Mister High der Erste, der davon erfährt. Alles klar?«

Ein zufriedenes Leuchten trat in seine Augen und Joe verließ in bester Laune unser Büro.

»Ich kann ihn gut verstehen, Jerry. Wenn ich damals diesen Fall bearbeitet hätte, würde es mir auch unter den Nägeln brennen«, zeigte Phil viel Verständnis für Joes Verhalten.

»He, es geht mir doch ganz genauso. Auf der anderen Seite kann er damit natürlich unsere Ermittlungen torpedieren, und das will ja wohl auch niemand.«

Mein Partner nickte verstehend und trat an meinen Schreibtisch, um zusammen mit mir die Namen der Informanten zu studieren. Joe hatte zu jedem Namen einige Bemerkungen notiert, sodass wir den Wert der Quelle einschätzen konnten.

»Fowler? Irgendetwas sagt mir der Name, Jerry.«

Phil schaute angestrengt auf den dritten Namen auf der Liste und bestätigte mein eigenes Gefühl. Ich tippte den vollständigen Namen über die Tastatur ein und erhielt postwendend die Einträge zu Adam Fowler.

»Kein Wunder, dass er uns so bekannt vorkommt. Fowler wurde bei den Ermittlungen gegen den Ring der Filmpiraten letzten Herbst festgenommen. Seine Beteiligung war allerdings so gering und dafür seine Kooperation umso besser, dass es zu keiner Anklageerhebung kam«, fasste ich die Informationen halblaut zusammen.

Adam Fowler betrieb ein kleines Geschäft, in dem er für Hochzeiten oder andere Festivitäten seine Dienste als Fotograf oder Videofilmer anbot. Bei der Aushebung des Ringes von Kleingangstern, die illegale Kopien von Kinofilmen angefertigt und in den Vertrieb gebracht hatten, stießen wir auch auf Fowler. Während das FBI sich weiter um die Hintermänner kümmerte, die sich dabei auf Kinderpornografie spezialisiert hatten, übernahm das NYPD die Kleinkriminellen. Offenbar hatte Joe eine gute Nase bewiesen und Fowler gleich als Informanten gewonnen. Vermutlich waren dafür die Anklagepunkte gegen ihn fallengelassen worden, da er später wichtige Hinweise zu den Hintermännern im Umfeld der Kinderpornografie liefern konnte.

»Was sollte Fowler über diese alte Geschichte auf dem Campus der Universität erzählen können?«, fragte Phil verwundert.

Ich hatte die Geschäftsadresse von Fowlers Laden entdeckt und stand auf, um in mein Sakko zu schlüpfen.

»Sein Film- und Fotogeschäft liegt auf der Strecke zur Anwaltskanzlei Kean & Partner, Phil. Wir sollten Fowler selbst fragen, was er uns erzählen kann. Joe wird seinen Namen nicht ohne Grund aufgeführt haben.«

Mein Partner hatte keine Einwände und so meldeten wir uns ab. Als wir im roten Jaguar über die Straßen rollten, blinzelte Phil gegen die Sonnenstrahlen an, die ab und an durch Wolkenlücken ins Wageninnere schienen. Dieser Dienstag zeigte alle Anzeichen, dass sich der Spätsommer so langsam seinem Ende näherte. In wenigen Tagen würden die Menschen ihren Kalender umblättern und dann würde erstmals der Oktober darauf erscheinen. Dann trennten uns nur noch wenige Wochen vom grauen Monat und die Sonne würde wieder ein seltener Gast am Himmel über New York sein.

»Willst du noch die letzten Sonnenstrahlen genießen?«, zog ich meinen Partner auf.

Phil machte eine wegwerfende Handbewegung und lehnte weiterhin mit geschlossenen Augen im Beifahrersitz. Erst als ich den roten Flitzer am Straßenrand abstellte, setzte Phil sich wieder auf und musterte die beiden Schaufensterscheiben des Foto- und Filmgeschäfts.

»Fowler hat sich die Lage nicht einmal so übel ausgewählt. Da drüben ist eine Kirche, dort sehe ich einen Brautausstatter, und da hinten ist eine Vorschule. Über einen Mangel an Aufträgen dürfte er sich kaum beschweren können, falls er einigermaßen clever ist.«

***

Adam Fowler hatte noch Kundschaft, weshalb Phil und ich uns ein wenig im Laden umschauten. Es gab die üblichen Vitrinen mit Beispielen von Fowlers Arbeiten, einige Regale mit Kameras und Camcordern. Es handelte sich bei den Ausstellungsstücken um günstige Modelle, was bei den häufigen Einbrüchen oder Überfällen durchaus nachvollziehbar war. Schließlich verließ das junge Paar eng umschlungen das Geschäft.

»Sieht ganz nach einem Auftrag für Hochzeitsaufnahmen aus«, kommentierte Phil den Abgang des Paares.

Adam Fowler lächelte und zuckte vage mit den Schultern. Der Informant von Joe hatte dünnes, rotes Haar, eine lange Nase und einen für den zierlichen Körper eindeutig zu großen Kopf. Sein äußeres Erscheinungsbild gab Fowler den Eindruck, eine Art menschliches Frettchen zu sein. Zu einer sandfarbenen Khakihose trug er ein dunkelblaues Oberhemd, das er halb aufgeknöpft über einem weißen T-Shirt trug. Unter dem Shirt zeichneten sich die Rippenknochen ab und die Hosenbeine schlotterten um die dünnen Beinchen.

»Schöne Grüße von Joe. Agent Brandenburg vom FBI.«

Den Nachsatz wählte Phil, als Fowler sich gelangweilt ab wenden wollte. Bei der Erwähnung, um wen es sich bei Joe in Wahrheit handelte, änderte sich sein Verhalten grundlegend. Fowler wandte sich nahezu ehrerbietig an mich und setzte ein falsches Lächeln auf.

»Mein Freund vom FBI. Aber klar, er hat Sie bereits angekündigt. Agent Cotton und Agent Decker. Richtig?«

Er deutete bei der Nennung der Namen zuerst auf Phil und dann auf mich. Mein Partner schüttelte leicht den Kopf und deutete in meine Richtung.

»Das ist Agent Cotton und ich bin Agent Decker. Sie wissen, wonach wir Sie fragen wollen?«

Fowler eilte zur Ladentür und drehte zuerst ein Schild mit der Aufschrift Closed um, bevor er die Tür abschloss.

»Wir gehen besser in mein Büro, Agents. Dort können wir ungestört miteinander sprechen.«

Wir folgten dem schmächtigen Fotografen durch einen schmalen Gang in einen Raum, der mich auf den ersten Blick mehr an eine Abstellkammer erinnerte. Fowler schob einige Zeitschriften, eine Jacke und eine leere Fototasche von einem Stuhl und deutete darauf. Phil lehnte sich an einen verbeulten Stahlschrank, während ich das tolle Platzangebot in Anspruch nahm.

»Joe hat etwas über eine missglückte Geiselbefreiung an der State University hier in New York erzählt. Er will wissen, ob ich darüber mehr in Erfahrung bringen kann.«

Mir lag eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge, als dieser windige Fotograf unseren Kollegen mit dem Vornamen zitierte. Ich schluckte es hinunter, um seinen Wortfluss nicht unnötig ins Stocken geraten zu lassen.

»Ich kann zunächst einmal alle damals von Fotografen und Kameraleuten angefertigten Aufnahmen ranschaffen. Damit meine ich natürlich das sogenannte Schnittmaterial, das nie offiziell verwendet wurde«, wehrte Fowler meinen auf kommenden Protest ab.

Falls er tatsächlich unveröffentlichtes Filmmaterial beschaffen konnte, taugte er mehr als bislang vermutet.

»Das wäre doch schon einmal ein guter Anfang. Was noch?«

Mein Lob sagte dem Fotografen sichtlich zu, denn er strich sich vor lauter Begeisterung immer wieder mit den Händen über die Ärmel seines Hemdes. Für einen Moment überlegte ich, ob ich auf seinen Armen eventuell eine Reihe von Nadeleinstichstellen finden würde.

»Es gibt eine Mediengruppe an der Universität, die sich aus den Studenten der verschiedenen Medienfächer zusammensetzt. Diese angehenden Reporter oder Kameraleute machen über jede noch so langweilige Veranstaltung einen Bericht. Wenn ich dort ein wenig meine Verbindungen spielen lasse, erhalte ich garantiert einige neue Informationen«, spielte Fowler den gut vernetzten Informanten.

Ich nickte lediglich zustimmend, was ihn umgehend wieder verunsicherte. Fowler hatte mit mehr Begeisterung gerechnet und grübelte darüber nach, womit er uns eine größere Freude bereiten könnte. Es dauerte bereits über eine Minute, in der sich lähmende Stille im Büro ausbreitete, als Fowler einen leisen Begeisterungsruf ausstieß.

»Ich könnte sogar an noch exklusivere Informationen kommen, Agent Cotton«, platzte es aus ihm heraus.

»Raus mit der Sprache. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sagt Ihnen der Name Roman Kostelic etwas?«

Adam Fowler stellte die Frage in aller Unschuld, während Phil und ich nur einen ungläubigen Blick austauschen konnten. Natürlich sagte uns dieser Name sehr viel. Wie kam aber ein Leichtgewicht wie Fowler zu einer Verbindung mit dem Anführer der Balkanconnection?

»Ja, wir wissen, wer Kostelic ist. Und?«

Adam Fowler hatte bereits diverse Aufträge für die ganze Familie und den Freundeskreis von Roman Kostelic übernommen. Er hatte Hochzeiten, Kindergeburtstage und einige andere Feste gefilmt.

»Ich bin fast so etwas wie ein Freund von Kostelic und verkehre regelmäßig in seinen Kreisen. Da könnte ich mich doch einmal ganz unauffällig umhören. Na, wie gefällt Ihnen der Vorschlag?«

Streng genommen gefiel mir diese ganze Verbindung zwischen Fowler und Kostelic überhaupt nicht. Auf der anderen Seite wäre ein Informant mitten in der Balkanconnection natürlich ein unfassbarer Glücksgriff.

»Werden Sie konkreter, Adam. Was wollen Sie denn bei Kostelic und dessen Leuten in Erfahrung bringen?«

Fowler sah mich ungläubig an, da ihm sein Vorschlag offenbar weit mehr Reaktion hätte einbringen sollen. Für eine halbe Minute wirkte er fast ein wenig beleidigt, doch dann fasste er sich wieder.

»Ich weiß doch, dass Roman Kostelic erst langsam diese merkwürdige Balkangruppe aufgebaut hat. Zu der Zeit, als diese Geiselnahme passierte, hat Roman noch selbst mit Waffen und Sprengstoff gehandelt. Er müsste wissen, woher der Geiselnehmer seinen Sprengstoff bezogen hat.«

Erneut tauschte ich einen verblüfften Blick mit Phil aus, da der Ansatz von Fowler absolut nicht dumm war.

»Was bringt Sie denn dazu anzunehmen, dass der Geiselnehmer sich den Sprengstoff nicht selbst zusammengemischt oder über andere Kanäle beschafft hat?«, wollte Phil wissen.

Ein spitzbübisches Grinsen huschte über das magere Gesicht des Informanten.

»Der Geiselnehmer war offenbar selbst ein Student der Rechtswissenschaften, also verfügte er vermutlich nicht über die erforderlichen Kenntnisse zum Bau einer Bombe. Außerdem gab es bereits im Laufe der damaligen Ermittlungen entsprechende Anhaltspunkte, wie Joe mir selbst verraten hat.«

So ähnlich hatte ich mir das überraschende Wissen des Informanten bereits selbst zusammengereimt. Fowlers Vorschlag war genauso gefährlich wie interessant.

»Also gut, Adam. Kümmern Sie sich vorerst nur um die Filmaufzeichnungen und Berichte der Medien, die bisher nicht veröffentlicht wurden. Sollte uns dieses Material nicht weiterbringen, denken wir über Roman Kostelic nach«, zeigte ich mich beeindruckt.

Adam Fowler nickte voller Begeisterung und sonnte sich in seiner neuen Rolle als anerkannter Informant für das FBI. Wir verabredeten, dass er mich oder Phil im Büro anrufen sollte, sobald er neues Material anbieten konnte. Bei unserem Abschied ermahnte ich Fowler nochmals, auf keinen Fall einen Alleingang bei Kostelic zu versuchen.

»Hauptsache er hält sich daran. Nicht auszudenken, wenn Roman Kostelic oder einer seiner Killer unseren Fotografen beim Schnüffeln erwischt«, zeigte auch mein Partner sich einigermaßen besorgt.

***

Blair Duvall freute sich, dass er zusammen mit Agent Henderson vom Justizministerium zur gleichen Operation wie June Clark und Devlin Pryce eingeteilt war. Ein Informant hatte dem FBI einen Tipp zukommen lassen, wohin das Material der sogenannten Krake gebracht worden war. Daher bezogen in der Morgendämmerung zwei Dutzend Agents der Ermittlungsgruppe ihre Positionen und warteten auf das Startsignal zum Zugriff.

»He, du siehst müde aus«, schmunzelte der Hüne und hielt seiner Partnerin einen Becher mit Kaffee hin.

Dankbar nahm June einen großen Schluck und streckte den Becher gleich weiter zu Agent Pryce. Es war nicht nur diese kleine Geste, die Blair aufmerksam werden ließ. Bei der Übergabe des Bechers kam es zu einem kurzen, aber intensiven Blickkontakt zwischen June und Devlin. Dem Hünen ging ein Licht auf.

»Ja, da muss man sich entscheiden. Ein frischer Geist oder ein befriedigter Körper«, raunte er seiner Partnerin zu.

June war heilfroh, dass sie ihren Mund bereits geleert hatte. Sie versetzte dem Hünen einen harten Schlag gegen den Bauch, was der nur grinsend schluckte und wie zufällig Devlin ins Gesicht schaute. Agent Pryce verfolgte das seltsame Verhalten seiner Kollegen vom FBI mit einiger Verwunderung.

»Versuch es gar nicht erst zu verstehen, Devlin. Mein Partner neigt zu dämlichen Anspielungen«, wiegelte June ab.

Devlin wollte eine Bemerkung loswerden, doch da kam das Signal zum Vorgehen. Blair stellte den Becher einfach auf die Kühlerhaube eines Streifenwagens, rückte die Schutzweste zurecht und prüfte seine Pistole. Sekunden später hetzte er hinter dem semmelblonden Henderson durch eine Seitengasse, bis sie eine Zufahrt erreichten.

Im mannshohen Maschendrahtzaun befand sich eine Tür, die allerdings mit einem massiven Vorhängeschloss an einer Kette aus rostfreiem Stahl gut gesichert war. Agent .Henderson musterte den Zaun und kam zu dem Entschluss, dass es keine Alarmdrähte gab. Blair hatte bereits eine Zange organisiert, sodass er mit ein wenig Mühe die Kette durchtrennen konnte.

»Allright, Blair. Da drüben steht einer der Trucks, mit denen die Kartons aus der Buchhaltung abtransportiert worden sind.«

Der Agent vom Justizministerium deutete auf den MAC-Truck neben einem kleineren Lieferwagen. Der Hüne machte seinem Kollegen ein Zeichen, dass er sich an der linken Flanke nach hinten zum Auflieger vortasten wollte. Henderson nickte verstehend und huschte auf die Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen zu, um das Ende des Trucks von der rechten Seite zu erreichen. Wenige Sekunden später spähte Blair vorsichtig um die Kante des Aufliegers und schaute in die Mündung einer Pistole.

»Keiner da«, stellte Henderson verblüfft fest und senkte den Lauf seiner Dienstwaffe.

Blair Duvall fand es ebenfalls überraschend, dass die Gangster ihre wertvolle Fracht überhaupt nicht zu bewachen schienen. Der Hüne neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf die Geräusche vom Gelände. Wider Erwarten erklangen nirgends Warnrufe oder gar Kampfgeräusche. Auch über den Funkverkehr war kein Anzeichen für besondere Vorkommnisse vernehmbar.

»Vorsicht!«

Henderson hatte aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkt und rief im Herumwirbeln Blair die Warnung zu. Beide Agents brachten blitzschnell ihre Waffen in Anschlag und dann verfolgten sie, wie sich langsam und unter leisem Quietschen ein Rolltor in die Höhe schob. Zwei Männer in Arbeitskleidung waren so sehr in ein Gespräch über das Footballspiel des Vortages vertieft, dass sie die Agents zuerst überhaupt nicht bemerkten. Dann trafen sich die Blicke von Blair und dem Mann auf der linken Seite, was den Arbeiter zu einem heiseren Angstschrei veranlasste.

»FBI! Hände hinter den Kopf und auf die Knie gehen. Sofort!«

Die beiden Arbeiter kamen der Aufforderung umgehend nach und Blair erkannte, wie beide Männer vor Angst schlotterten.

»Das sind doch keine Gangster«, knurrte auch der semmelblonde Henderson verblüfft auf.

Mittlerweile hatten sich mehrere Cops eingefunden und unterstützten die beiden Agents bei der Überprüfung der Arbeiter. So merkwürdig wie bei Blair und dem Agent vom Justizministerium schien der gesamte Zugriff verlaufen zu sein. Agent Pryce kam nach wenigen Minuten zusammen mit June Clark um die Ecke. Beide hatten einen verdrießlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt, was Blair als Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtung ansah.

»Hier gibt es weit und breit keinen Karton mit Unterlagen, oder?«

Agent Pryce schüttelte wortlos den Kopf und machte Henderson ein Zeichen, woraufhin der semmelblonde Agent seinen Kollegen begleitete.

»Das war ein totaler Fehlschlag, Blair. Dummerweise kam der Tipp von einem unserer Informanten, was einige Agents vom Justizministerium zu bösen Vorwürfen verleitet hat.«

Der Hüne konnte sich denken, in welche Richtung diese Vorwürfe gegangen waren. Der nur mühsam geschlossene Graben zwischen den Agents vom FBI und ihren Kollegen vom Justizministerium war wieder auf gebrochen. Vermutlich war der Graben jetzt sogar noch breiter und tiefer als vor dem erneuten Fehlschlag.

»Das wird die Gerüchte um den Verräter jetzt endgültig in unsere Richtung verschieben«, stellte Blair lakonisch fest.

June nickte mit grimmiger Miene und sah einen Moment zu Devlin Pryce im Kreise seiner Kollegen hinüber. Blair ahnte, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen, und er beneidete seine Kollegin nicht um diese schwierige Phase.

***

Als Phil und ich am frühen Vormittag endlich ein zweites Gespräch mit Harrison Kean führen konnten, entschuldigte der Anwalt sich für das geplatzte Treffen am Tag zuvor.

»Ich musste meine Mittagspause ausfallen lassen, Agents. Einer mei ner wichtigsten Mandanten steckt in großen Schwierigkeiten und benötigte dringend meinen anwaltlichen Ratschlag.«

Kean machte eine entschuldigende Geste und sah uns dabei offen in die Augen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er log. Auf der anderen Seite war er ein ausgekochter Anwalt und hatte bereits erste wichtige Informationen zurückgehalten.

»So, so. Und wir dachten schon, dass Sie uns lieber aus dem Weg gehen wollten«, antwortete ich daher uncharmant.

Verwundert zog Harrison Kean die Augenbrauen in die Höhe.

»Wieso hätte ich das tun sollen?«

»Ganz einfach, Mister Kean. Sie haben vorausgesehen, dass wir schnell auf Ihr kleines Versäumnis stoßen würden. Und damit meine ich das Versäumnis in Bezug auf die gemeinsame Vergangenheit mit Floyd McCenna«, antwortete ich mit einem harten Unterton.

Harrison Kean lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und hob abwehrend beide Hände in die Höhe.

»Das habe ich doch nicht mit Absicht für mich behalten, Agent Cotton. Mir ist auch jetzt noch nicht klar, weshalb ich Ihnen das unbedingt hätte erzählen sollen. Sie haben doch gesagt, es ginge um die zukünftige Mitarbeit von Floyd und nicht um seine Vergangenheit«, wehrte Kean den Vorwurf gekonnt ab.

Er hatte natürlich recht und ich hatte für einen Moment die komplizierte Situation außer Acht gelassen. Während ich nach einer guten Erklärung suchte, machte sich mein Mobiltelefon in der Jackentasche durch nachhaltiges Vibrieren bemerkbar.

»Verzeihung, aber der Anruf ist dringend«, entschuldigte ich mich und stand mit dem Telefon in der Hand auf.

Phil schickte mir einen genervten Blick zu, da er nun das schwierige Gespräch allein weiterführen musste. Ich trat hinaus auf den Gang vor Keans Büro und meldete mich am Mobiltelefon.

»Hi, Agent Cotton. Hier ist Adam Fowler mit guten Nachrichten.«

Zuerst wollte ich den Informanten knapp abfertigen, doch dann plauderte der Fotograf sofort weiter und er konnte tatsächlich mit einem brauchbaren Hinweis aufwarten.

»Danke, Adam. Sehr gute Arbeit. Machen Sie nur weiter so«, lobte ich Fowler ausgiebig.

Dann beendete ich das Gespräch und kehrte zurück zu Phil und Harrison Kean in dessen Büro.

»Wir müssen wirklich immer sehr genau abwägen, in welche Richtung unsere Gespräche laufen dürfen. Schön, dass Sie dafür so viel Verständnis aufbringen, Mister Kean«, hörte ich meinen Partner gerade noch sagen.

Offenbar war es Phil gelungen, die komplizierte Situation zu bereinigen. Ich setzte mich auf den zweiten Besucherstuhl und zupfte umständlich die Bügelfalte an meiner Hose gerade. Das war ein Zeichen für Phil, dass ich mit neuen Informationen ins Gespräch eingreifen wollte.

»Stimmt es eigentlich, dass Sie neben Ihren Aufgaben als Rechtsanwalt auch noch für verschiedene Medien arbeiten?«

Meine Frage überraschte Kean mehr als meinen Partner, obwohl Phil mir einen verblüfften Seitenblick zuwarf.

»Äh, ja. Ich habe an der Universität für die Studentenzeitung gejobbt und Spaß an der Arbeit gefunden. Deswegen schreibe ich heute noch für einige kleinere Zeitschriften«, antwortete Harrison Kean.

Ich legte mir die nächste Frage sorgfältig zurecht und ahnte trotzdem, dass ein findiger Kopf wie Kean den passenden Zusammenhang herstellen würde.

»Dann haben Sie vermutlich damals auch über diese fürchterliche Geiselnahme geschrieben, oder?«

Harrison Kean blinzelte mehrfach verblüfft, bevor er die Frage bejahte. Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Darum geht es hier? Um diese Geiselgeschichte an der Universität? Was sollte Floyd denn damit zu schaffen haben, Agents?«

Kean hatte die Spur aufgenommen und feuerte seine Fragen mit wachsender Neugier ab. Phil und ich tauschten einen klärenden Blick aus, dann übernahm ich die Beantwortung der Fragen. Erneut erzählte ich Harrison Kean nicht die volle Wahrheit, aber es kam in den Genuss einer fast wahrheitsgemäßen Erklärung.

»Wenn der Geiselnehmer tatsächlich noch am Leben sein sollte, wäre das in der Tat eine ungeheure Sache. Trauen Sie den Hinweisen denn wirklich so sehr, um weitere Ermittlungen anzustellen?«

Ich hatte dem Rechtsanwalt eine Story über einen anonymen Hinweis erzählt, der uns zur Wiederaufnahme der Ermittlungen geführt hatte.

»Doch, das tun wir. Außerdem stimmen einige der Details uns nachdenklich, und deswegen sprechen wir mit ehemaligen Studenten der New York State University.«

Harrison Kean rieb sich nachdenklich sein Kinn.

»Sie sollten Floyd ruhig reinen Wein einschenken, Agent Cotton. Er kam damals erst auf den Campus, als das Drama schon vorbei war. Zusammen mit anderen Kommilitonen musste Floyd eine geschlagene Stunde in einer Polizeisperre zubringen, weil alle Fahrzeuge an der Einfahrt auf den Campus gehindert wurden.«

Im Grunde hatte der unerwartete Verlauf des Gesprächs uns in eine günstige Ausgangslage gebracht. Harrison Kean schlug vor, ein Treffen mit Floyd McCenna zu arrangieren. So konnten wir ohne allzu viel Staub aufzuwirbeln mit dem Cousin von Timothy Reagan sprechen.

»Das klingt gut, Mister Kean. Was halten Sie davon, wenn wir das Gespräch zu viert hier in Ihrem Büro führen?«

Der Anwalt sah keinen Hinderungsgrund und schlug den späten Nachmittag für das Treffen mit McCenna vor. Phil und ich stimmten dem Vorschlag zu. Keine zehn Minuten später fuhren wir mit dem Jaguar zurück in Richtung Field Office.

***

Joe Brandenburg schloss die Datei mit seinem Bericht über eine Ermittlung im Fall Hunt, den er gemeinsam mit Les vor einer Woche abgeschlossen hatte. Es gehörte nicht zu seinen Stärken, gute Berichte zu erstellen, weshalb er öfter nacharbeiten durfte. Diesen speziellen Bericht hatte er wegen der jüngsten Vorkommnisse vor sich hergeschoben, bis er von seinem Partner nachdrücklich zur Erstellung aufgefordert worden war.

»So, Partner. Jetzt kannst du dich damit beschäftigen, wenn du morgen wieder im Dienst bist«, brummelte Joe vor sich hin.

Les Bedell hatte das Büro früher verlassen, weil er noch zum Zahnarzt musste. Joe reckte seine steife Schulterpartie und starrte auf das Logo des FBI, das als Bildschirmschoner über den Monitor kreiselte. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zur mysteriösen Stimme des Geiselnehmers, der durch das Auftauchen von Timothy Reagan unvermutet ein Gesicht bekommen hatte. Joe hatte sich mehrfach in der Nähe der Einsatzgruppe herumgedrückt, um so einen Blick auf den hochrangigen Beamten des Justizministeriums werfen zu können. Irgendwie hatte ihn der Anblick jedoch enttäuscht, da es sich bei Reagan um einen eher unauffälligen Mann handelte.

Selbst für einen Ermittler mit seinen Erfahrungen fiel es Joe schwer, in Reagan einen eiskalten Geiselnehmer und Bombenleger zu sehen. Einmal war Timothy Reagan nur wenige Yards an Joe vorbeigekommen, wobei der Mann vom Justizministerium ihn kaum wahrnahm. Reagan war zu sehr in ein Gespräch mit einem Agent der Ermittlungsgruppe vertieft gewesen. Es war dann seine Stimme, die Joe alle Zweifel vergessen ließ.

»Wehe wenn Reagan mich erkennen sollte, dann gibt es Ärger.«

Joe war sich des hohen Risikos bewusst, das er mit seinen gelegentlichen Besuchen auf dem Gang vor den Büros der Ermittlungsgruppe einging. Er schwor sich, demnächst keine weiteren solcher Ausflüge zu unternehmen. Mr High würde kein Verständnis für sein Tun aufbringen, sollte es dadurch zu einer echten Ermittlungspanne kommen.

Joe erhob sich und schaltete seinen Computer aus, schlüpfte in sein Sakko und verließ das Büro. Im Lift drückte der athletische Agent auf den Knopf fürs 23. Stockwerk, um wenigstens einen mündlichen Zwischenbericht von Jerry zu erfragen. Seine Kollegen würden seine Unruhe verstehen und ihm sicherlich einige interessante Details sagen können. Joe klopfte an der Bürotür an und trat sofort ein.

»Hallo?«

Entweder hatten die Kollegen ebenfalls früher Feierabend gemacht als üblich oder Jerry und Phil waren noch dienstlich unterwegs. Joe seufzte enttäuscht auf und wandte sich schon zum Gehen, als das Telefon von Jerry klingelte. Er zögerte einen Moment, dann hob er den Hörer ab und meldete sich.

»Adam?«

Joe war nicht weniger verblüfft über den Anrufer als Adam Fowler am anderen Ende der Leitung.

»Hi, Agent Brandenburg. Ihr Kollege hatte mich um einige Nachforschungen gebeten, und dabei bin ich auf eine tolle Sache gestoßen.«

Joe ermunterte den Informanten, sein Wissen preiszugeben, also erzählte Fowler von einem Besuch im Haus der Familie Kostelic.

»Sie sollten sich lieber von Kostelic und dessen Organisation fernhalten, Adam. Mit diesen Leuten ist wirklich nicht zu Spaßen!«, ermahnte Joe den Fotografen.

Adam Fowler spielte das Risiko herunter, weil er angeblich ein Vertrauter von Roman Kostelic war. Bevor allerdings Joe dem Informanten erneut ins Gewissen reden konnte, ließ Fowler eine Bombe platzen.

»Wie bitte? Sagen Sie das noch mal!«

»Es stimmt, Joe. Der Bombenleger von der Universität hat seine Einzelteile nicht selbst zusammengebaut, sondern sich von Prebic eine fertige Bombe bauen lassen«, triumphierte Adam Fowler, der die Wichtigkeit seiner Information instinktiverkannt hatte.

In Joe Brandenburgs Kopf rasten die Gedanken, da er einen Silberstreif am Horizont erblickte. Ist van Prebic war der Waffenexperte und Bombenbauer der Balkanorganisation. Ganz offensichtlich hatte der Hobbydetektiv Fowler einen Glückstreffer erzielt und so verfügte Joe unvermittelt über eine brauchbare Spur.

»Wieso erzählt Kostelic dir solche Sachen, Adam? Er ist doch sonst nicht so leutselig«, fragte Joe misstrauisch nach.

Auf einmal bauten sich mächtige Zweifel an der Brauchbarkeit der Information bei dem Agent auf, da er sich eine solche Nachlässigkeit beim Anführer der Balkanconnection nicht erklären konnte.

»Traust du mir nicht?«, quengelte der Fotograf herum.

Joe erinnerte sich an ein früheres Treffen, bei dem Fowler ihm einige Fotografien sowie Videoaufnahmen der Familie Kostelic gezeigt hatte. Mehrfach war auch Sonya Kostelic, die Schwester von Roman, zu sehen gewesen. Sonya hatte leider die gleichen harten, markanten Gesichtszüge und den knochigen Körperbau wie ihr älterer Bruder. Dafür beherrschte sie aber die Organisationsführung der Gruppe hervorragend, weshalb sie ein Mitglied des Inneren Zirkels war. Als Adam Fowler jetzt so am Telefon herumdruckste, ging Joe auf einmal ein Licht auf.

»Du hast es von Sonya erfahren, richtig?«

Adam Fowler schwieg einige Sekundenbruchteile, bevor er zaghaft Protest einlegte.

»Du hast also ein Verhältnis mit Romans kleiner Schwester und horchst sie aus. Donnerwetter, Adam! Das hätte ich dir überhaupt nicht zugetraut«, brachte Joe es auf den Punkt.

»Nein, Joe! Das zwischen Sonya und mir hat nichts mit dem Geschäft zu tun. Sie leidet unter ihrem Aussehen, und das kann ich verdammt gut nachvollziehen. Sie vertraut mir und nur deswegen spricht sie gelegentlich über die Geschäfte ihres Bruders. Meistens, wenn Roman sie wieder einmal mies behandelt hat.«

Joe war einen Moment sprachlos angesichts des vehementen Protests des Informanten. Scheinbar fühlten die beiden Menschen sich tatsächlich zueinander hingezogen und dabei war die Benachteiligung im Aussehen die Basis.

»Warum erzählst du mir dann von diesen Dingen, Adam? Damit brichst du doch das Vertrauensverhältnis«, fragte Joe verwundert nach.

Erneut schwieg der Informant einige Sekunden.

»Ich möchte, dass Sonya sich aus der Organisation zurückzieht. Sie ist ihrem Bruder trotz seines Verhaltens ihr gegenüber immer noch treu verbunden. Auf normalem Weg wird Sonya niemals aussteigen, Joe.«

»Du willst Sonya also dadurch befreien, dass du die Organisation ihres Bruders schädigst?«

Fowler erging sich in langatmigen Ausführungen, die teilweise jeder logischen Grundlage entbehrten. Es lief darauf hinaus, dass Adam die Schwester von Roman Kostelic liebte und einen Weg zu ihrer Befreiung aus dem Familienclan suchte.

»Darüber reden wir noch, Adam. Jetzt musst du mir aber erst einmal die Beweise für deine Behauptung vorle gen. Ich komme zu dir«, entschied Joe sich.

Der Fotograf versprach dem Agent, dass er in seinem Geschäft auf Joe warten würde.

***

Zum ersten Mal trafen wir Floyd McCenna persönlich, als er uns im Büro von Harrison Kean die Hand reichte. Phil und ich waren pünktlich am frühen Nachmittag zum Treffen erschienen, um das Gespräch mit dem Cousin von Timothy Reagan führen zu können. McCenna wirkte angespannt und wischte sich öfter die Handflächen am Stoff seiner Hose ab. Der hochgewachsene Rechtsanwalt mit den vollen braunen Haaren und den hellbraunen Augen sah auf eine gewisse Art sympathisch aus. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er bei unsicheren Mandanten einen guten Eindruck hinterließ. McCenna verströmte eine Aura von Harmonie und Sanftheit, die selten im Berufsbild der Rechtsanwälte zu finden war.

»Mister Kean hat Ihnen vermutlich den Anlass für dieses Gespräch bereits erklärt, oder?«

Wir hatten uns an den Besprechungstisch im Büro von Harrison gesetzt.

»Es geht um meine Zeit an der State University, wenn ich Harrison richtig verstanden habe. Was Sie aber genau von mir erwarten, weiß ich immer noch nicht.«

Die sanfte, warme Stimme passte gut zu dem Gesamteindruck, den ich von Floyd McCenna gewonnen hatte. Es fiel mit schwer, in Floyd einen Mittäter der Geiselnahme zu sehen. Die Angaben zu seinem damaligen Aufenthaltsort unterstützten meine Annahme, da Floyd in einer Absperrung der Polizei gestanden hatte. Darüber gab es mittlerweile verlässliche Zeugenaussagen, da er sich bei einem Cop hatte ausweisen müssen.

»Es geht um Ihr Wissen über die Geiselnahme auf dem Campus. Sie waren zwar nicht persönlich involviert, was die eigentliche Geiselnahme angeht, aber eventuell wissen Sie trotzdem mehr über die Hintergründe«, tastete ich mich vorsichtig zum Kern unseres Anliegens vor.

Floyd McCenna erbleichte, während Harrison Kean mich und anschließend seinen ehemaligen Kommilitonen mit ungläubigen Blicken musterte. Die Reaktion von McCenna verstärkte meine Auffassung, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Timothy Reagan in der Angelegenheit gegeben haben musste.

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Agent Cotton?«

McCenna versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, was ihm jedoch nur bedingt gelingen wollte.

»Vielleicht fangen wir einfach erst einmal mit dem Verlauf Ihres Studiums an, Mister McCenna«, übernahm Phil die Befragung.

»Wie bitte? Ich verstehe nicht, was mein Studium damit zu tun hat, Agent Decker«, zeigte McCenna sich verwirrt.

Phil hatte sich Kopien der Semesterarbeiten sowie die sonstigen Leistungsnachweise von der New York State University beschafft. Mit ruhiger Gelassenheit breitete mein Partner diese Kopien nun auf dem Besprechungstisch aus.

»Fällt Ihnen etwas daran auf, Mister Kean? Sie sind ja selbst Jurist und haben an der gleichen Fakultät Ihr Studium absolviert«, bat Phil den Mit- inhaber von Kean & Partners um seine Meinung.

Verblüfft studierte Kean die verschiedenen Kopien, wobei sich seine Miene immer mehr veränderte. Die Verblüffung wurde von zunehmender Neugier verdrängt. Schließlich hob Harrison Kean den Kopf und schaute Floyd McCenna einen Moment ungläubig an.

»Floyd? Wie um alles in der Welt hast du dein Studium geschafft?«

In die sanften, braunen Augen Mc-Cennas trat ein verzweifelter Ausdruck. Er senkte beschämt den Kopf und bestätigte im Grunde unsere Annahmen, ohne dass wir ein Wort zu sagen brauchten.

»Immer, wenn eine schwere Aufgabe bevorstand, schaltete sich Ihr Cousin ein. Timothy Reagan ist im Gegensatz zu Ihnen ein herausragender Jurist und hat Ihnen bei den Arbeiten geholfen. Nur bei den Prüfungen mussten Sie selbst antreten und wären dabei fast gescheitert. So war es doch, Mister McCenna?«

Phil sprach die harte Wahrheit aus, und nach kurzem Zögern nickte Floyd McCenna zustimmend. Wir hatten soeben den ersten wichtigen Mosaikstein für unsere Ermittlungen gegen Timothy Reagan erhalten.

***

Joe Brandenburg studierte die Unterlagen, die ihm Adam Fowler vorgelegt hatte. Es war ihm immer noch unverständlich, wie einfach der unbedarfte Fotograf an diese sensiblen Informationen gelangt war. Ein Hoch auf die Liebe.

»Das sind Aufzeichnungen, die Prebic für den Bombenleger angefertigt hat. Wie gesagt, der Mann war absoluter Amateur und benötigte detaillierte Anweisungen, um die Bombe überhaupt scharf zu machen«, erklärte Fowler den Hintergrund der Aufnahmen.

Joe schob die Ausdrucke zusammen und musterte den Fotografen nachdenklich.

»Du treibst ein sehr gefährliches Spiel, Adam. Egal, wer davon Wind bekommt, er wird dich aus der Welt schaffen wollen. Das ist dir doch klar, oder?«

Joe brachte es schlicht nicht übers Herz, Adam Fowler ohne dringliche Warnung weitermachen zu lassen. Fowler schüttelte seinen großen Kopf und in seinen Augen stand tiefe Entschlossenheit.

»Es geht um Sonya und mich, Joe. Ich will ihr da heraushelfen, aber das geht nur auf diesem Weg. Könntest du sie nicht als Kronzeugin in ein Schutzprogramm aufnehmen?«

Der Gedanke war nicht so abwegig, wie er im ersten Augenblick klang.

»Im Prinzip ein guter Gedanke, Adam. Dazu muss Sonya dem FBI allerdings wertvolle Informationen über die Organisation ihres Bruders verschaffen. Will sie das denn?«

Fowler wiegte den Kopf und kratzte sich dann ausgiebig am Kinn.

»Ja, nein. Ach, verflucht! Sonya wird es erst in Erwägung ziehen, wenn ich mit ihr darüber gesprochen habe. Ich muss ihr klarmachen, dass Roman kurz vorm Ende seiner kriminellen Karriere steht und ihr nichts mehr anhaben kann.«

Joe erkannte, wie unausgegoren die Gedanken bei Adam waren. Er verfügte über keinen klaren Plan, sondern gab sich wirren Hoffnungen hin.

»Hör mir zu, Adam. Du kannst nicht einfach zu Sonya gehen und ihr von deinen Plänen erzählen. Möglicherweise berichtet sie Roman darüber, und dann bist du so gut wie tot.«

Der Fotograf nahm die kurzzeitig unterbrochene Wanderung durch sein Büro wieder auf und dachte angestrengt nach.

»Ich könnte es ja einfach als Gedankenspiel darstellen und so die Reaktion Sonyas herausfinden. Was meinst du, Joe?«

Der hätte am liebsten einfach nur die Informationen genommen und wäre damit zurück ins Field Office gefahren. Jerry und Phil mussten baldmöglichst einen Blick darauf werfen, um dieser Spur weiter nachgehen zu können.

»Das wäre ein denkbarer Weg, Adam. Geh es aber extrem vorsichtig an und riskier nichts, einverstanden?«

Adam Fowler nickte verdächtig schnell, was Joe verunsicherte. Er wollte nochmals nachhaken, doch da erhielt Fowler einen Anruf und dirigierte Joe nachdrücklich aus seinem Geschäft. Dabei hatte Joe noch nicht einmal seinen Einwand in Bezug auf das Zeugenschutzprogramm Vorbringen können.

Vorerst musste er diesen Gedankengang jedoch zurückstellen, da die Ermittlungen natürlich Vorrang hatten. Während er in seinem Wagen saß und nochmals die Kopien der Aufzeichnungen in Ruhe ansah, wählte er die Telefonnummer von Jerry.

»Hi, Jerry. Joe hier. Ruf bitte zurück, da ich wichtige Informationen von Fowler erhalten habe. Wir können jetzt eine Querverbindung zur Organisation von Kostelic nachweisen.«

Joe brummte genervt vor sich hin, als er zum wiederholten Male seinen Kollegen nicht auf dem Mobiltelefon erreichen konnte. Da auch Phil Decker sein Mobiltelefon abgestellt hatte, mussten die beiden Kollegen sich in einem Einsatz befinden. Joe schob die Kopien in einen braunen Umschlag, den Adam Fowler ihm in die Hand gedrückt hatte. Den Umschlag legte er auf den freien Beifahrersitz und fuhr los. Auf der Fahrt beschäftigte sich sein Gehirn mit den erhaltenen Informationen, und auf einmal kam Joe ein völlig neuer Gedanke.

»Woher wusste Reagan eigentlich, wie er an die Bombe kommen konnte? Wie ist er nur an Kostelic und dessen Bombenbauer gekommen?«

Ein harmloser Student wie Timothy Reagan konnte schlecht einfach auf Verdacht zu einem bekannten Gangster gehen und um Unterstützung beim Bau einer Bombe bitten. Sosehr sich das Denken vieler Gangster im Laufe der vergangenen Jahrzehnte auch verändert hatte, als Dienstleister für jedermann traten sie noch nicht auf.

»Es muss eine Verbindung zwischen Reagan und Kostelic geben, die schon sehr lange existiert. Dieser Herr vom Justizministerium wird immer interessanter für mich«, murmelte Joe vor sich hin.

***

Harrison Kean kam aus dem Staunen kaum mehr heraus, als Floyd McCenna von seinem Deal mit Timothy Reagan berichtete.

»Immer wenn es mit dem Studium nicht so lief, konnte ich Tim anrufen. Er kam dann aus Boston herüber und half mir, wenigstens die Semesterarbeiten mit guten Noten zu bewältigen. Im Grunde hat er die meisten Anteile an den Arbeiten übernommen. Tim ist einfach der schlauere Kopf von uns beiden«, räumte Floyd ein.

Nachdem er erst einmal ins Reden gekommen war, wollte Floyd McCenna unbedingt reinen Tisch machen. Es wirkte scheinbar sehr befre.iend auf den Rechtsanwalt, der streng genommen ohne Zulassung arbeitete.

»Timothy hat es doch bestimmt nicht nur wegen der familiären Verbindung getan. Was hat er im Gegenzug von Ihnen erhalten?«

Phil stellte die Frage, die auch mich sehr beschäftigte. Timothy Reagan war meiner Auffassung nach kaum der Mensch, der so große Gefallen ohne Eigennutz gewährte.

»Na, ja. Tim hatte es immer schwer, mit Menschen in Kontakt zu kommen. Besonders die Frauen an der Uni fühlten sich nicht zu ihm hingezogen. Ich arrangierte daher immer einige Partys oder nahm Timothy mit zu Treffen des Studienkreises. So hat er immer wieder Dates gehabt und konnte seine Erfahrungen sammeln.«

Was für ein bizarres Konstrukt hatten die Cousins sich da ausgedacht! Timothy half seinem Cousin bei den Semesterarbeiten und Floyd verschaffte ihm dafür Verabredungen mit Mädchen. Ich schaute zu Phil, der seinen Blick jedoch nicht von Harrison Kean nahm. Es lag etwas in den Augen meines Partners, was mich stutzig machte. Ich folgte seinem Blick und entdeckte eine bislang unbemerkte Härte im Gesicht von Harrison Kean. Irgendetwas an Floyds Bericht hatte ihn offenbar sehr verärgert oder an eine länger zurückliegende üble Geschichte erinnert.

»Claire?«

Als Harrison den Namen aussprach, zuckte Floyd ertappt zusammen. Sehr schnell wurde mir klar, welche Tragödie sich soeben anbahnte.

»Es tut mir unendlich leid, Harrison. Tim wollte sie unbedingt näher kennenlernen und ich konnte ihm diesen Gefallen nicht abschlagen, obwohl ich es mit allen Mitteln versucht habe«, kam es mit leiser Stimme von Floyd.

Einige Sekunden maßen sich die beiden Rechtsanwälte mit Blicken, dann erhob Kean sich.

»Falls Sie noch Fragen an mich haben, finden Sie mich vorne im zweiten Büro auf der linken Seite.«

Phil und ich tauschten einen verstehenden Blick aus, als Harrison Kean mit steifen Schritten sein Büro verließ. Ich sah zu Floyd McCenna, der in den vergangenen Minuten regelrecht in sich zusammengefallen war. Er tat mir fast ein wenig leid, auch wenn er selbst für diese Misere verantwortlich war.

»Claire war die große Liebe von Harrison, richtig?«

Phil bohrte nach, um die ganze Geschichte von Floyd McCenna zu erfahren.

»Ja, Agent Decker. Harrison und Claire haben sich auf dem Campus kennen- und lieben gelernt. Sie waren das perfekte Paar. Als Tim sie sah, wollte er Claire unbedingt näher kennenlernen. Ich habe versucht, es ihm auszureden«, begann Floyd zu erzählen.

Es war eine tragische Geschichte, denn Claire ließ sich vom äußeren Schein des wohlhabenden Timothy Reagan täuschen. Als Tochter einfacher Leute aus Connecticut konnte sie sich nicht gegen das Blendwerk schützen.

»Anfangs schien sich meine Vermutung zu bestätigen, dass Claire nichts mit Tim anfangen würde. Doch dann versetzte sie Harrison mehrfach und einmal war sie zu der Zeit bei Tim, als ich anrief. Claire fiel auf alle Versprechen von Tim herein und trennte sich von Harrison.«

Eine Weile genoss der gegenüber Frauen sehr unsichere Timothy die neue Beziehung und verbrachte mehr Zeit in New York als in Boston.

»Ab und zu musste ich mich den dreien anschließen, weil Tim einen Begleiter für Sonya suchte.«

Verwundert schaute ich zu Phil, der jedoch damit ebenfalls wenig anzufangen wusste.

»Einen Augenblick, Mister McCenna. Wer war diese Sonya?«

Floyd lachte unfroh auf.

»Die beste Freundin von Claire und ein hässliches Entlein. Sie kennen vermutlich diese merkwürdigen Freundschaften, bei denen ein Mädchen immer die Schöne und ihre Freundin die Unscheinbare ist. So in etwa trifft es bei Claire und Sonya zu, nur dass Sonya wirklich hässlich ist.«

Also musste Floyd sich während der Treffen um die hässliche Freundin von Claire kümmern, damit Timothy freie Bahn hatte. Das Arrangement der beiden Cousins war in der Tat mehr als bizarr.

»Was geschah dann?«

Ich ahnte natürlich, dass diese gesamte Geschichte unmöglich ein gutes Ende haben konnte.

»Irgendwann ließ Tims Interesse für Claire nach und er wollte neue Bekanntschaften schließen. Mir fiel die undankbare Aufgabe zu, für Tim zu lügen und schließlich in seinem Namen mit Claire Schluss zu machen.«

Ich konnte einen verächtlichen Schnaufer aus Phils Richtung vernehmen und empfand ganz ähnlich. Floyd McCenna entpuppte sich immer mehr als sehr schwacher Mensch, der von seinem Cousin gnadenlos ausgenutzt worden war.

»Claire fiel aus allen Wolken, da sie ihren Eltern schon die Verlobung in Aussicht gestellt hatte. Vermutlich hat Tim es ihr sogar versprochen. Wochenlang kämpfte sie verbissen um die gescheiterte Beziehung und ich bekam es langsam mit der Angst zu tun«, schilderte Floyd das unschöne Ende der Geschichte.

Jedenfalls dachte ich, dass es bereits das Ende wäre. Doch Floyd hatte noch nicht alle unschönen Details seiner Geschichte erzählt, wie ich gleich darauf erkennen musste.

»Claire vernachlässigte ihr Studium, fing zuerst mit Alkohol und später dann auch mit Crack an. Es war unfassbar, wie schnell aus der schönen Frau ein menschliches Wrack wurde. Zwei Monate nach der grausamen Trennung wurde ihr Leichnam in einer Seitengasse in Brooklyn entdeckt. Tim ließ es kalt.«

Jetzt wurde mir klar, weshalb Harrison Kean dermaßen schockiert reagiert hatte. Seine große Liebe war durch die Einmischung seines Zimmerkollegen verraten und die geliebte Frau in den Tod getrieben worden.

»Wo war Timothy an dem'Abend der Geiselnahme, Floyd?«

Phils Frage war zeitlich perfekt, denn Floyd war noch völlig in den bösen Erinnerungen gefangen. Er antwortete ohne zu überlegen, welche Konsequenzen seine Aussage für Timothy Reagan haben könnte.

»Wir wollten uns treffen, weil Tim mir die Hausarbeit für das sechste Semester übergeben und erklären wollte. Er muss in der Fakultät auf mich gewartet haben.«

Ich fing den triumphierenden Seitenblick meines Partners auf. Floyd McCenna hatte uns soeben die Anwesenheit Timothy Reagans in der Fakultät bestätigt, als es zu der Geiselnahme gekommen war. Er war jedoch so sehr in seinen trüben Gedanken verhaftet, dass er die Tragweite seiner Antwort nicht erkannte.

»Und? Hat Timothy Ihnen die Arbeit an dem Abend noch übergeben?«

Ich schob die Frage nach, um auch die letzten Zweifel aus der Welt zu schaffen.

»Wie bitte? Äh, nein. Tim muss sie direkt ins Fach von Professor Palmer gelegt haben. Jedenfalls erhielt ich eine gute Note dafür.«

Wir ließen uns die Abläufe des Tages nochmals aus Floyds Sicht schildern, ohne weitere Erkenntnisse daraus zu gewinnen. Zum Schluss forderte ich ihn auf, am kommenden Tag im Field Office eine schriftliche Aussage zu Protokoll zu geben.

»Was für eine unfassbare Geschichte, Jerry. Reagan nutzt die Schwäche seines Cousins aus und zerstört so ganz nebenbei eine große Liebe. Schätze, mit der Anstellung bei Kean & Partner wird es wohl nichts mehr«, fasste Phil seine Empfindungen auf der Rückfahrt zusammen.

»Das denke ich auch. Zumal McCenna seine Zulassung mit Sicherheit verlieren wird, oder glaubst du etwa, dass Harrison Kean ihn nicht wegen des Betrugs meldet?«

Doch damit rechnete Phil genauso sehr wie ich. Auf jeden Fall konnten wir jetzt nachweisen, dass Timothy Reagan zur Zeit der Geiselnahme innerhalb der Fakultät gewesen war. Somit kam er durchaus als Geiselnehmer in Frage.

Ö .

Bevor Phil und ich Feierabend machen konnten, mussten wir noch kurz im Büro vorbeifahren.

»Joe dreht uns glatt durch, wenn er nicht als Erster von den neuen Erkenntnissen erfährt.«

Phil hatte recht, also steuerte ich den Jaguar in die Tiefgarage des Field Office und fuhr mit Phil hinauf in den 23. Stock. Auf der Fahrt nach oben zog ich mein Mobiltelefon heraus und warf einen Blick auf das Display. Da ich das Symbol für eine neue Voicemail entdeckte, spielte ich die Aufzeichnung ab. Zu meiner Verwunderung hörte ich die Stimme von Joe, der uns wichtige Informationen von Adam Fowler übermittelte.

»Joe ist nicht mehr hier, Phil. Er hat sich mit Adam getroffen, der uns nicht erreicht hat. Fowler hat Joe interessante Informationen zukommen lassen.«

Wir standen auf dem Gang vor unserem Büro, während ich Phil die Neuigkeiten im Detail wiedergab.

»Donnerwetter! Ich hätte nicht erwartet, dass Fowler über so gute Quellen verfügt. Wie ist er nur daran gekommen?«, staunte mein Partner angesichts der brisanten Neuigkeiten.

»Fowler hat eine heimliche Affäre mit der jüngeren Schwester von Roman Kostelic.«

Einen Moment zögerten wir und wollten schon den Heimweg antreten, doch dann erschien Mr High auf dem Gang. Da er sein Sakko ausgezogen und die Ärmel seines blütenweißen Oberhemdes hochgekrempelt hatte, befand unser Chef sich quasi bereits im Feierabend.

»Jerry? Phil? Gibt es Neuigkeiten?«

Da wir einige Entwicklungen im Fall zu berichten hatten, setzten wir uns doch noch einmal in unser Büro. Mr High hatte sich gegen das schmale Fensterbrett gelehnt und hörte aufmerksam zu. Zum Schluss gab ich auch noch die Informationen von Adam Fowler weiter, ohne Joe zu erwähnen.

»Was für eine merkwürdige Verbindung. Ein junges Mädchen aus einer bürgerlichen Familie, und ihre beste Freundin ist die Schwester von Roman Kostelic«, stellte Mr High ungläubig fest.

Ich stutzte und hob die Hand.

»Sorry, Sir. Die Beziehung zur Schwester von Roman Kostelic hat Adam Fowler und nicht Claire«, rückte ich das Beziehungsgeflecht wieder gerade.

»Beschreiben Sie nochmals den seltsamen Typen, den McCenna öfter in der Nähe von dieser Sonya bemerkt hat«, bat Mr High mich.

Floyd McCenna hatte mehrfach einen Mann erwähnt, der kein Student an der Universität gewesen war und trotzdem ständig die hässliche Freundin von Claire begleitet hatte. Für mich war es nur eine weitere merkwürdige Randnotiz in dem seltsamen Beziehungsgeflecht gewesen. Während ich den Mann beschrieb, so wie Floyd ihn uns beschrieben hatte, tippte mein Partner fleißig etwas in seinen Computer ein. Als ich mit der Beschreibung zu Ende war, stieß Phil einen verblüfften Pfiff aus.

»Sie denken also, dass Istvan Prebic als Aufpasser in Sonya Kostelics Nähe war?«

Unser Chef nickte bestätigend und ich sah verständnislos zu Phil, der wortlos den Monitor seines Computers umdrehte. Ich erkannte mühelos den Mann auf dem Bildschirm wieder und sah ebenfalls die Übereinstimmung mit Floyds Beschreibung.

»Die jüngere Schwester von Kostelic heißt Sonya und war Claires beste Freundin auf der Universität«, sprach ich das Unfassbare aus.

»Wir sollten schnellstens mit Adam Fowler reden und uns die Verbindung bestätigen lassen«, schaltete ich einen Gang hoch.

Meine Instinkte meldeten sich urplötzlich mit aller Macht und forderten mich zum Handeln auf.

»Wenn Roman spitzkriegt, dass zwischen seiner Schwester und Floyd etwas läuft, wird es extrem gefährlich für unseren Fotografen. Vor allem, wenn Fowler weiter so große Risiken eingeht.«

Unser Chef und auch mein Partner hatten keine Einwände, also verschoben wir unseren Feierabend noch ein wenig und machten uns schleunigst auf den Weg zum Geschäft von Adam Fowler.

***

Joe Brandenburg wusste, dass er ein hohes Risiko einging. Da er sich mit seinem aktuellen Handeln jedoch nicht gegen die eindeutigen Anweisungen von Mr High stellte, sah er sich im Recht. Die Bar in der Lower East Side war ein beliebter Treffpunkt für Einwanderer aus dem gesamten Balkangebiet. Joe benötigte nur wenige Anrufe, um mehr über Istvan Prebics bevorzugte Bar in der Hester Street, einer Seitenstraße der Orchard Street, zu erfahren.

»Ein Fosters bitte«, bestellte Joe eines der Biere, die nur in Flaschen ausgeschenkt wurden.

Die Bar gab sich zwar den Anstrich, ein seriöser Ort für Vergnügungssüchtige aller Art zu sein, dennoch verhielt der Agent sich in gewohnter Manier sehr vorsichtig. Joe wollte kein Opfer eines Raubüberfalls werden, der mit einigen Tropfen eines beliebten Betäubungsmittels in seinem Drink an der Bar begann. Während der athletische Agent winzige Schlucke aus seiner Bierflasche trank, wanderten seine Blicke suchend durch die gut besuchte Bar.

Es gab die üblichen Sitzecken, in die die Kellerinnen meistens große Krüge Bier schleppten. Von einer mittelgroßen Tanzfläche gingen zwei Treppenaufgänge zu erhöht liegenden Sitzplätzen. An einer der Treppen standen zwei muskulöse Männer in dunkler Kleidung und kontrollierten den Zugang. Auf den Plätzen dort oben konnte man sich nicht so einfach einen Platz suchen, da ein Schild es als VIP-Lounge kennzeichnete. Joe nahm seine Flasche und schlenderte scheinbar ziellos durch den Raum, genauso wie es viele andere Gäste machten.

Aus den versteckt angebrachten Lautsprecherboxen dröhnte moderne Tanzmusik, die für einen ständigen Strom Tanzwütiger sorgte. Joe schlängelte sich zwischen den Menschen hindurch, die entweder von der Tanzfläche zu ihrem Tisch oder auf dem umgekehrten Weg waren. Er vermied es, zu sehr in die Nähe der gut bewachten Treppe zu kommen, und nahm stattdessen den anderen Treppenaufgang. Der Inhaber der Bar hatte clever beide Emporen so angelegt, dass die weniger bekannten Gäste einen neidvollen Blick auf die sogenannten VIPs werfen konnten.

»Wie immer geht es um Sehen und Gesehenwerden«, murmelte Joe vor sich hin.

Er hatte einen ehemaligen Kollegen angerufen, der das zuständige Revier des NYPD leitete, und sich über die Bar sowie Istvan Prebic erkundigt.

»Prebic ist Stammkunde in der Bar und zählt dort zu den engsten Freunden des Inhabers. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass die Bar eigentlich seinem Boss gehört.«

Istvan Prebic spielte also so etwas wie den Aufpasser für Kostelic, was Joe einiges über die Bar verriet. Er teilte die Auffassung seines ehemaligen Kollegen, dass hier nicht nur harte Drinks unters Volk gebracht wurden.

»Vergiss es, Kumpel. Da drüben kommt man nur rein, wenn einer der VIPs dich einlädt. Tja, und dafür gehörst du definitiv zum falschen Geschlecht.«

Joe musterte den schlanken Mann, der ihn so vertraulich angesprochen hatte. Er wollte sich bereits kommentarlos abwenden, als er das kurze Aufblitzen in der Hand des Mannes bemerkte.

»Schöne Grüße vom Captain, Sir. Ich ermittle verdeckt, aber es gibt leider keine brauchbaren Hinweise.«

Joe grinste den Burschen an, der unter den üblichen Gästen nicht auffiel.

»Ich heiße Joe«, stellte er sich vor.

»Owen. Prebic ist der drahtige Typ, der ganz links in der Sitzecke hockt.«

Bei den sehr wechselhaften Lichtbedingungen hatte Joe den Waffenexperten und Bombenbauer aus Kostelics Organisation bislang nicht ausmachen können. Owen schob Joe ein kleines Stück weiter nach rechts, und da entdeckte der Agent seine Zielperson. Prebic hatte eine Figur, die an einen Boxer wenige Jahre nach Ende seiner aktiven Laufbahn erinnerte. Noch immer zeichneten sich mächtige Muskelpakete unter dem weißen Hemd ab, aber es gab auch verräterische Anzeichen von überflüssigem Fettgewebe.

»Das ist ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse, Joe. Wenn du mit ihm anbändeln willst, achte auf zwei Dinge: Prebic trägt mehrere Messer in Scheiden an verschiedenen Stellen am Körper, und diese Lady zu seiner Linken ist eine eiskalte Killerin.«

Während Joe die erste Information ungerührt hinnahm, versetzte ihn die zweite Ansage in echte Verblüffung. Neben Istvan Prebic hockte eine zierliche Frau, deren knabenhafte Figur sie eher wie ein Teenager aussehen ließ. In den blonden Haaren leuchteten einige violette Strähnchen auf, die ihr das Aussehen einer Punkerin verliehen.

»Wer ist die Lady?«

Owen zog entschuldigend die Achseln in die Höhe.

»Sorry, wir kennen nur ihren Spitznamen. In den Kreisen wird sie Pink Blondie genannt.«

Woher die Frau diesen Spitznamen hatte, musste Joe nicht lange fragen. In seinem Kopf formte sich ein Gedanke.

»Danke, Owen. Viel Erfolg noch bei der Observierung. Eine letzte Frage hätte ich allerdings noch«, verabschiedete sich Joe.

Der verdeckt arbeitende Detective sah Joe verwundert an, als er dessen Frage beantwortete. Owen wollte seinem Kollegen noch eine Warnung mit auf den Weg geben, doch da hatte Joe sich bereits wieder auf den Weg gemacht. In der nächsten Stunde trank Joe sein Bier aus und bestellte sich eine zweite Flasche, deren Inhalt er jedoch nicht anrührte. Er musste unbedingt nüchtern bleiben, um sein Vorhaben erfolgreich in die Tat umsetzen zu können. Endlich war es so weit und Pink Blondie marschierte hinunter auf die Tanzfläche, um sich unter die Tanzenden zu mischen.

Joe wartete eine Minute ab, bevor er ebenfalls den Weg zur Tanzfläche antrat. Dort bewegte er sich zwischen den Männern und Frauen, wobei er mehrfach unglücklich anstieß. Jedes Mal hob er in einer entschuldigenden Geste eine Hand, bis er endlich neben Pink Blondie tanzte. In voller Absicht rempelte er das zierliche Mädchen an und spielte wieder den Unbeholfenen. Pink Blondie schoss einen harten Blick aus fast schwarz wirkenden Augen auf Joe ab, der sein bestes Unschuldsgesicht aufgesetzt hatte.

»Sorry, aber ich tauge wohl nicht zum Tanzbär. Kann ich dir einen Drink zur Entschuldigung spendieren?«

Sein Plan war simpel und Joe rechnete auch nicht wirklich mit Erfolg. Es war einfach nur ein Versuch. Sie standen sich mitten auf der Tanzfläche gegenüber und Pink Blondie musterte Joe von Kopf bis Fuß. Offenbar sagte ihr das Ergebnis zu, denn ein freches Lächeln erhellte ihr Gesicht.

»Wieso eigentlich nicht? Die Musik gefällt mir sowieso nicht.«

Das blonde Mädchen hakte sich bei Joe unter und schob ihn in Richtung der Bar. Dort bestellte sie einen Wodka mit Limonen und Joe orderte ein weiteres Bier. Zu seiner Verwunderung entspann sich eine lockere Unterhaltung, in deren Verlauf er einige Details aus dem Leben seiner neuen Bekanntschaft erfuhr. Joe plauderte über seine Jugend und erfand eine berufliche Karriere bei einer Versicherungsgesellschaft.

»Mir reicht es für heute, Joe. Willst du noch bleiben oder können wir uns ein Taxi teilen?«

Das Angebot war zu verlockend, um nicht darauf einzugehen. Joe nahm es hin, dass Pink Blondie ihn an der Hand nahm und sich mit einem Winken von Istvan Prebic und den anderen Gästen auf der Empore verabschiedete.

»Am besten gehen wir zur Ecke. Dort kommen ständig freie Taxis vorbei«, übernahm die zierliche Frau auf der Straße sofort das Kommando.

Joe ließ sie vorerst gewähren und schlenderte neben ihr die Hester Street entlang. Er wurde von ihrem Angriff total überrumpelt, als sie Joe mit einer harten Attacke in eine Seitengasse schob und ihn mit dem Rücken gegen eine Wand drückte. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte Joe an eine Art kurzes erotisches Intermezzo glauben, doch die kalte Männerstimme beendete diese Hoffnung jäh.

»Hi, Blondie. Was hast du dir da für einen Verehrer auf gegabelt?«

Neben Istvan Prebic schälten sich zwei weitere Männer aus der Dunkelheit.

»Angeblich heißt er Joe und arbeitet für eine Versicherung. Doch seine Kanone am Gürtel sagt mir, dass er ein dreckiger Cop ist!«, fauchte die zierliche Frau.

Joe hätte sie vermutlich mit einem energischen Ruck von sich stoßen können, doch die Spitze des Messers unter seinem linken Augenlid verhinderte eine solche Lösung. Er verfluchte seine Leichtfertigkeit, wegen der er wie ein Anfänger in die Falle getappt war. Auf ein Zeichen Istvans zog einer seiner Gorillas zuerst den Revolver aus dem Gürtelholster, bevor er dann den Ausweis aus der Innentasche des Sakkos fischte.

»Wieso schleppt ihr blöden Cops eigentlich immer so riesige Kanonen mit euch rum?«, kommentierte Pink Blondie den Magnumrevolver.

Joe verkniff sich eine passende Antwort, während ihn weiterhin die extreme Nähe der Frau irritierte. Er spürte die kleinen Brüste, die sich gegen seinen Bauch drückten, und ihren Atem in seinem Gesicht. Als es in den dunklen Augen der zierlichen Frau verdächtig aufblitzte, erwartete Joe den Stich mit dem Messer.

Auf den brutalen Stoß in seine Genitalien war der Agent unvorbereitet und sackte mit einem Aufstöhnen in sich zusammen. Eine Welle heißen Schmerzes raste durch ihn hindurch und ließ ihn hilflos auf die Seite kippen. Die Stimmen von Istvan Prebic und Pink Blondie erreichten sein Gehör nur durch eine dicke Watteschicht, so sehr betäubte der Schmerz seine Wahrnehmung.

»Von wegen Cop, Blondie. Du hast einen Agent vom FBI erlegt. Das ist Special Agent Joe Brandenburg!«

Joe kämpfte mit aller Macht darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, während sein Sakko die Feuchtigkeit aus der Gasse aufnahm. Es gelang Joe nur unter Aufbietung aller Disziplin. Vor seinem Gesicht tauchten die Stiefelspitzen von Pink Blondie auf, was ihn unwillkürlich zurückzucken ließ.

»Was will so ein Fed von mir, hä?«

Die Frau hatte den linken Stiefel unter Joes Kopf geschoben und so sein Gesicht zu ihr umgedreht. Die kalte Drohung in ihren dunklen Augen ließ bei Joe keine Zweifel aufkommen, dass Pink Blondie ein gefährlicher Killer war. Er hätte besser auf Owen gehört und sich nicht so dämlich angestellt.

»Vermutlich ist er weder hinter dir noch mir her, Blondie. Es geht wieder einmal um Roman, richtig?«

Joe biss die Zähne zusammen und starrte die Frau und den Mann lediglich böse an. Istvan schüttelte mit angewidertem Gesichtsausdruck den Kopf und nickte Pink Blondie knapp zu. Als ihr Stiefel seinen Kopf fallen ließ, ahnte Joe ihr Vorhaben. Verzweifelt versuchte er, wenigstens seinen rechten Arm schützend vor den Kopf zu reißen. Er war viel zu langsam und Pink Blondie wollte ihrem Opfer auch gar keine Chance einräumen. Der Tritt traf Joe an der Schläfe und schickte den Agent übergangslos ins Reich der Träume.

***

»Warte mal, Jerry«, hielt Phil mich zurück.

Ich zog die Fahrertür der roten Raubkatze lautlos zurück ins Schloss und sah meinen Partner fragend an.

»Irgendwer treibt sich in der Gasse neben Fowlers Geschäft herum.«

Phil sprach leise und starrte angestrengt auf die im Dämmerlicht liegende Seitengasse neben dem Geschäft. Ich folgte seinem Beispiel und bemerkte nach einiger Zeit ebenfalls eine Bewegung, die meine Instinkte anspringen ließ.

»Wenn Fowler noch in seinem Geschäft ist, wird es gefährlich für ihn.«

Phil schnappte sich das Funkgerät und forderte Unterstützung bei den Cops an, die innerhalb der nächsten zehn Minuten eintreffen sollte.

»Das ist zu lange, Jerry. Wir sollten wenigstens nachsehen, wer sich dort in der Gasse herumtreibt«, wollte Phil nicht so lange warten.

Ich warf einen abschließenden Blick hinüber zum Geschäft, bevor ich seinem Vorgehen zustimmte. Wir stiegen möglichst leise aus dem Wagen und huschten über die Straße. Als wir uns in unmittelbarer Nähe zum Eingang der Seitengasse befanden, zogen wir die Pistolen und legten blitzschnell die paar Yards zurück.

Meine Blicke erfassten drei kleine Mülltonnen, einen ordentlich aufgeschichteten Stapel mit leeren Kartons sowie einen Chevy ohne amtliche Kennzeichen. Der rostige Kombi war das beste Versteck und so konzentrierten wir uns auf den Chevy.

Ein böser Fehler, wie die beiden Kugeln mir verrieten. Die Geschosse schlugen neben Phil in die Motorhaube des Kombis ein und sorgten dafür, dass wir Uns mit wilden Hechtsprüngen aus der Gefahrenzone brachten. Ich prallte wenige Yards neben den Mülltonnen aufs Pflaster und rollte mich dahinter in Deckung. Weitere Schüsse peitschten durch den Frühlingsabend und ein Projektil traf den Deckel der einen Mülltonne. Mit lautem Scheppern schlidderte der verbeulte Blechdeckel über den Betonboden.

»Der Schütze ist auf dem Dach«, brüllte Phil mir zu.

Meine suchenden Blicke konnten jedoch keine verdächtige Gestalt ausmachen, dafür vernahm ich ein dumpfes Poltern aus der Wand hinter mir. Einen Moment irritierte mich das Geräusch, sodass ich erneut von den Schüssen überrascht wurde. Mit einem satten Laut schlug eine Kugel in die Mülltonne neben mir, und zusammen mit Phil jagte ich mehrere Kugeln zum Dach hinauf. Unsere Schüsse erreichten so weit ihr Ziel, dass der Mann dort oben zunächst zurückgetrieben wurde.

»Es sind Leute im Geschäft, Phil.«

Übergangslos hatte ich die Ursache der Geräusche in den richtigen Zusammenhang gebracht und verstand auch die Aufgabe des Schützen auf dem Dach besser.

»Der Kerl auf dem Dach soll uns hier festnageln. Halt du ihn in Schach, während ich ins Geschäft gehe.«

Phil verzog skeptisch sein Gesicht, doch dann nickte er zustimmend. Ich spähte hinauf zum Dachrand und als ich keine Bewegung ausmachen konnte, hetzte ich los. Der Schütze musste einen solchen Ausbruchsversuch erwartet haben, denn zwei Projektile schlugen nur wenige Yards neben mir in den Beton ein. Dann deckte Phil ihn mit einer Serie von Schüssen ein und verschaffte mir die erforderliche Zeit, um mit heiler Haut aus der Seitengasse zu verschwinden. Irgendwo in der Ferne erklangen Sirenen von Einsatzfahrzeugen und ich hoffte, dass es die angeforderte Unterstützung war.

Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht, da ich den Eingang zum Fotogeschäft erreicht hatte. Ich prüfte mit der Linken, ob die Ladentür offen oder verschlossen war. Zu meinem Glück hatten die Gangster sich nicht die Mühe gemacht, die Tür hinter sich wieder zu verschließen. Ich drückte die Ladentür auf und huschte ins Geschäft. Dort wählte ich den Weg hinter einem Regal, auf dem immer noch einige billige Kameramodelle auf ihren Käufer warteten.

Als ein erneutes Rumpeln mit einem anschließenden dumpfen Laut aus einer menschlichen Kehle meine Ohren erreichte, steuerte ich die Quelle der Geräusche an. Es musste aus dem Büro von Fowler kommen. Im Geschäft selbst lauerte keine Wache auf mich, sodass mein Eindringen bislang unbemerkt geblieben war. Ich legte lauschend ein Ohr an die Tür und hörte zuerst überhaupt nichts. Dann sprach eine unbekannte Stimme und mir wurde das Handeln aufgezwungen.

»Einer der Cops ist entkommen? Damned!«

Längst hatte ich den Türknauf gedreht und stieß die Bürotür auf. Mein erster Blick fiel auf das zerschlagene Gesicht von Adam Fowler, doch dann konzentrierte ich mich auf den bulligen Mann hinter dem Stuhl. Zugleich wurde mir bewusst, dass er niemals das Telefonat geführt haben konnte. Also fuhr ich geduckt herum und sah das Aufblitzen einer Messerklinge. Ich schoss und der Messerkämpfer wurde zurückgeschleudert. Er krachte in einen Schrank aus dünner Presspappe, der zum Teil unter dem Gewicht des Mannes zusammenbrach. Sofort ruckte ich wieder zurück und wollte die Mündung der Pistole auf den bulligen Mann richten. Doch der Platz hinter dem Stuhl war verwaist und von dem muskulösen Gangster keine Spur mehr zu sehen.

»Wo ist der Kerl hin?«

Adam gab unverständliche Laute von sich und erst jetzt bemerkte ich das Tuch in seinem Mund. Mit einem Satz war ich neben ihm und zerrte das blutige Stück Stoff aus seinem Mund.

»Da hinten gibt es eine kleine Seitentür. Sie führt hinaus auf die Gasse«, stieß Fowler unter Schmerzen hervor.

Ich folgte seiner Beschreibung und ahnte, dass Phil in eine gefährliche Lage kommen würde, sobald der bullige Gangster in der Gasse auftauchte. Also beeilte ich mich und stieß die mit rotbrauner Rostschutzfarbe angestrichene Metalltür auf. Durch die Gasse peitschten Schüsse und ich konnte Phil hinter der Karosserie des alten Chevy ausmachen. Der bullige Gangster musste meinen Partner mit seinem plötzlichen Auftauchen überrascht haben, und daher hatte Phil dessen Abtauchen hinter den Mülltonnen offenbar nicht verhindern können. In dieser Situation steckte mein Partner wahrlich in der Klemme, denn die Gangster konnten Phil ins Kreuzfeuer nehmen.

»FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten hinlegen!«

Verblüfft stockte ich mitten in der Bewegung und starrte die wie aus dem Nichts auf der Bildfläche erschienenen Kollegen an. Es waren nicht nur Kollegen vom FBI, sondern auch einige Agents vom Justizministerium darunter.

»Lassen Sie die Waffe fallen und legen Sie sich auf den Boden! Sofort!«

Es dauerte einige Sekundenbruchteile, bis ich erkannte, dass die Aufforderung an mich gerichtet war. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich keine Zeit gehabt hatte, meine Dienstmarke an der Jacke zu befestigen, und die Agents mich daher für einen Gangster halten mussten.

»Ich bin Special Agent Cotton vom FBI!«

Aus reiner Vorsicht befolgte ich trotzdem die Anweisungen, um eine mögliche Fehlreaktion zu vermeiden. Innerhalb kürzester Zeit strömten Agents und Cops in die Gasse. Sie nahmen den sichtlich überraschten bulligen Gangster fest und auch der Mann vom Dach konnte mit leichten Verletzungen verhaftet werden. Phil und ich standen verwirrt bei den Kollegen.

»Wo kommt ihr denn auf einmal her?«, fragte ich Blair.

Der Hüne stand zusammen mit einem semmelblonden Agent des Justizministeriums vor uns. Bevor unser farbiger Kollege eine Antwort geben konnte, sprach der semmelblonde Agent mit hörbarer Verärgerung.

»Wo wir herkommen? Erst brechen Sie ohne Rücksprache in eine laufende Operation der Ermittlungsgruppe ein, verhindern damit einen entscheidenden Zugriff und dann haben Sie die Frechheit, uns diese Frage zu stellen? Was wollten Sie und Ihr Kollege hier?«

Phil und ich tauschten einen verblüfften Blick aus, als der Agent des Justizministeriums uns dermaßen ruppig anging.

»He, immer mit der Ruhe. Wir hatten keine Ahnung, dass die Ermittlungsgruppe ein Interesse an Adam Fowler hat. Er ist ein Informant des FBI, den wir in anderen Ermittlungen befragen müssen«, versuchte ich, mit einer Erklärung die Spannung herauszunehmen.

»Was für ein merkwürdiger Zufall! Für mich sieht es aber so aus, als wenn einige Agents des Field Office New York unsere Ermittlungen behindern wollen«, blieb der Agent stur.

Zwischenzeitlich waren auch June Clark und Devlin Pryce zu unserer kleinen Gruppe gestoßen.

»Mensch, Henderson. Das ist doch purer Unsinn! Die Kollegen machen auch nur ihre Arbeit, und dabei ist es nun einmal zu diesem unseligen Zusammentreffen gekommen«, redete Blair besänftigend auf seinen Kollegen vom Justizministerium ein.

»Tatsächlich? Siehst du es genauso, Devlin?«

Agent Henderson hatte sich an den Leiter des Einsatzes gewandt.

»Wir werden die Lage in aller Ruhe analysieren. Was für eine Ermittlung hat Sie eigentlich zu Fowler geführt, Agent Cotton?«

Im ersten Augenblick keimte Hoffnung in mir auf, dass wir die Situation noch einmal glimpflich überstehen würden. Doch bei der Frage nach unseren Ermittlungen erwischte Agent Pryce mich auf dem falschen Fuß.

»Sorry, aber darüber kann ich nicht reden. Wir befinden uns am Anfang einer extrem sensiblen Ermittlung und darüber darf ich nur dann mit Ihnen sprechen, wenn Mister High uns dazu autorisiert.«

Agent Pryce hob verwundert die Augenbrauen, während June und Blair sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck ansahen.

»Da haben wir es, Devlin. Die Herrschaften aus New- York kochen ihr eigenes Süppchen und spucken uns damit in unsere Suppe. Sehr kollegiales Verhalten, Kollegen!«

Agent Henderson wandte sich brüsk ab und Agent Pryce hielt seinen Kollegen nicht zurück.

»Mit dieser Antwort kann ich mich natürlich nicht zufriedengeben, Agent Cotton. Wir werden die Angelegenheit mit Mister High besprechen und ich hoffe wirklich, dass es keine geheime Ermittlung ist, die sich in die Arbeit der Ermittlungsgruppe einmischt«, teilte Pryce mir mit kalter Stimme mit.

»Devlin! Jerry würde es dir sagen, wenn er dürfte. Du kannst uns vertrauen.«

June legte eine Hand auf den Unterarm des Agents vom Justizministeriums, der sie einen Moment nur ansah und dann wortlos seinen Weg fortsetzte.

»Das wird die Arbeit nicht leichter machen«, stellte Blair lakonisch fest.

***

Mr High hatte zunächst ein längeres Gespräch mit den hochrangigen Vertretern des Justizministeriums, wobei es um die Glättung der Wogen gegangen war. Im Anschluss an dieses Gespräch bat er Phil und mich in sein Büro. Als wir dort bereits June und Blair am Konferenztisch sitzen sahen, konnte ich mir vorstellen, um was es gehen würde.

»Hi, June. Wie verhält Devlin sich?«

Ich sprach bewusst leise, um meine Kollegin nicht in Verlegenheit zu bringen. Ihr Verhalten beim Einsatz am Fotogeschäft von Fowler hatte in mir die Vermutung aufkommen lassen, dass es mehr als nur eine berufliche Verbindung zum Kollegen des Justizministeriums gab.

»Er sitzt zwischen den Stühlen, Jerry. Vorerst verhält er sich neutral, was ich begrüße.«

Mehr Zeit für ein quasi privates Gespräch blieb uns nicht, denn Les Bedell eilte ins Büro des Chefs und warf einen prüfenden Blick auf die Versammlung am Besprechungstisch.

»Hallo, Les. Haben Sie Joe erreichen können?«

Mr High hatte sich halb zu unserem Kollegen umgewandt, der ratlos im Raum stand.

»Nein, Sir. Joe meldet sich weder zu Hause noch auf dem Mobiltelefon. Langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.«

Verwunderte Blicke flogen über den Tisch, da speziell June und Blair den Zusammenhang kaum nachvollziehen konnten.

»Hoffentlich hat der alte Dickkopf keinen Alleingang gewagt«, raunte Phil mir zu.

»Wir versuchen es weiter, Les. Schließen Sie bitte die Tür und setzen Sie sich dann zu uns«, forderte Mr High ihn auf.

June sah mich fragend an, doch ich überließ es unserem Chef, die Fakten für alle Kollegen zugänglich zu machen.

»Der merkwürdige Ablauf bei dem gestrigen Zugriff der Ermittlungsgruppe führt uns hier zusammen. Es gibt eine besondere Ermittlung, von denen Sie beide bislang keine Ahnung haben.«

In wenigen Sätzen umriss Mr High die verdeckten Ermittlungen, die sich gegen Timothy Reagan richteten. June und Blair nahmen die Ausführungen mit wachsendem Unglauben auf.

»Was für eine irre Geschichte! Joe hört ein Echo aus der Vergangenheit, und wir stolpern urplötzlich bei jedem Schritt mit der Ermittlungsgruppe in ein Desaster. Das kann doch kein Zufall sein!«

Blair Duvall redete wieder einmal drauflos, ohne auf die Wahl seiner Worte zu achten. Ausnahmsweise gab es dafür aber keinen Rüffel vom Chef, sondern lediglich ein zustimmendes Nicken.

»Sie beschreiben die Situation gewohnt blumig, Blair. Aber Ihre Analyse trifft sich mit meiner eigenen. Ich kann hier auch nicht mehr an einen Zufall glauben.«

Phil trommelte nachdenklich mit den Fingerkuppen seiner linken Hand auf den Besprechungstisch, ohne sein Tun zu bemerken. Mein Partner schien tief in Gedanken versunken und beschäftigte sich offensichtlich mit einer faszinierenden Angelegenheit.

»Übst du ein neues Trommelsolo?«

Blairs Frage riss Phil aus den Grübeleien.

»Wie bitte? Äh, Entschuldigung«, sagte er, als Blair mit den Augen auf die linke Hand meines Partners schaute.

Phil zog die Hand vom Tisch und räusperte sich verlegen.

»Was hat Sie dermaßen gefesselt, Phil?«

Mein Partner machte eine unglückliche Miene, die mir genug verriet. Phil war einer Ahnung nachgegangen, die er noch nicht für konkret genug ansah, um sie mit dem Chef zu diskutieren. Da Mr High ihn aber nun einmal direkt fragte, musste Phil sich äußern.

»Ich habe eine vage Vermutung, Sir. Was wäre denn, wenn Timothy Reagan der Verräter innerhalb der Ermittlungsgruppe ist? Er kann nicht ahnen, dass Joe seine Stimme erkannt hat und wir heimlich gegen ihn ermitteln. Irgendwie gehören die Dinge zusammen, das sieht Blair genau richtig.«

Der Vorwurf war allerdings sehr vage, da es dafür bislang keine Anhaltspunkte gab.

»Aus dieser Sicht würde der Zugriff bei Fowler in einem völlig neuen Licht erscheinen«, warf June ein.

»Ganz genau. Dann würde der Zusammenstoß mehr als nur ein unglücklicher Zufall sein«, stimmte ich der Kollegin zu.

»Das meinte ich gar nicht, Jerry. Die Ausgangslage für diesen Zugriff war ziemlich dünn, aber Timothy Reagan hat ihn dennoch angeordnet.«

Einen Moment starrte ich June verwundert an, doch dann rückten verschiedene Puzzleteilchen an ihren Platz.

»Langsam ergibt sich tatsächlich ein Bild«, murmelte auch Les.

Alle Blicke wanderten zu unserem Kollegen, der bislang geschwiegen hatte.

»Joe hat alle möglichen Quellen angezapft, um Jerry und Phil den Zugang zu Informationen zu ermöglichen. Adam Fowler gehört dabei eher zu den unsicheren Kandidaten, da Joe ihn noch nicht so lange kennt. Dennoch wird Fowler offensichtlich immer wichtiger, und da frage ich mich, warum eigentlich. Ich sehe nur einen Grund dafür.«

Ich schaute zufällig in das Gesicht des Chefs, als Les seine Ausführungen darlegte. Daher bemerkte ich das anerkennende Lächeln und wusste, dass Les und er scheinbar den gleichen Gedankengang verfolgten.

»Roman Kostelic und seine Balkanconnection.«

Es war fast zu simpel, und doch kam es wie von selbst über meine Lippen.

»Richtig, Jerry. Die Ermittlungsgruppeversucht die Krake zu zerschlagen und stößt ausgerechnet hier in New York auf besondere Hindernisse. Dabei passt es ausgezeichnet ins Schema, dass die Krake auch einen Teil der Organisation von Roman Kostelic unterwandert hat. Alle Vorstöße in diese Richtung enden jedoch immer in einem Fehlschlag.«

Wir entwickelten verschiedene Szenarien, wie man Timothy Reagan mit den Geschäften der sogenannten Krake in Verbindung bringen konnte. Im Grunde passte alles ins Bild, außer den aktuellen Problemen der Ermittlungsgruppe hier in New York.

»Was ist an der Organisation von Kostelic so wichtig, dass Reagan sie dermaßen schützt? Falls unsere Theorien stimmen, geht er doch ein unglaublich hohes Risiko ein. Auf Dauer kann er die Fehlschläge nicht einfach einem von uns zuordnen«, formulierte June schließlich unser Problem.

Les kehrte aus dem Vorzimmer zurück, von wo aus er sich erneut auf die Suche nach seinem Partner gemacht hatte.

»Joe ist nicht im Büro und er geht weiterhin an kein Telefon.«

Wir spürten alle, wie groß seine Sorge um Joe war.

»Bleiben Sie am Ball und finden Sie Joe, Les. June und Blair arbeiten weiter mit der Ermittlungsgruppe, wobei sie mir über jeden Zugriff im Vorfeld berichten werden. Jerry, Sie und Phil müssen unbedingt mehr von Fowler über die Geschäfte von Kostelic erfahren. Ich habe gleich ein Gespräch mit der Staatsanwaltschaft. Für Fowler und Sonya Kostelic wird es eine Lösung geben, damit sie gemeinsam ins Zeugenschutzprogramm gehen können.«

Damit hob unser Chef die Sitzung auf und wir eilten an unsere Plätze, nicht ohne Les unsere Unterstützung zu versichern.

***

Die nächsten Stunden waren von hektischer Aktivität geprägt, da jeder von uns alle Hebel in Bewegung setzte, um den Fall schnell lösen zu können. Phil und ich besuchten Adam Fowler, der unter Bewachung im Mercy Hospital behandelt wurde. Die beiden Männer, die nachweislich zum Umfeld von Roman Kostelic gehörten, hatten den schmalen Mann schwer misshandelt.

»Die Typen waren auf einmal im Geschäft, und dann ging alles rasend schnell, Jerry. Der bullige Schläger hat mich gepackt und in mein Büro geschleift.«

Es war Adam Fowler anzumerken, wie viel Angst er in der Zeit empfunden hatte. Zuerst hatte der bullige Mann ihn mit Schlägen traktiert, bevor der schlanke Bursche sein Messer gezückt hatte. Einige oberflächliche Wunden am Hals des Fotografen belegten seine Ausführungen und machten die Entschlossenheit der Gangster deutlich.

»Was wollten die Männer genau von dir?«

Unwillkürlich war ich zum vertrauten Du übergegangen, da Fowler mir in gewisser Weise Respekt abnötigte.

»Der dürre Typ faselte die ganze Zeit etwas von Belastungsmaterial gegen Roman und er wollte das Versteck wissen. Als er kapierte, dass ich kein Material im Geschäft hatte, wurde er richtig böse. Zum Glück kamst du gerade noch rechtzeitig, Jerry.«

Dankbarkeit blitzte in den hinter geschwollenen Lidern liegenden Augen auf, als Adam mich ansah.

»Was hast du ihnen über Sonya erzählt? Ahnt Roman etwas von eurem Verhältnis?«

Das war der entscheidende Faktor in unseren Überlegungen. Jedes Zugeständnis der Staatsanwaltschaft würde davon abhängen, ob Sonya Kostelic gegen den eigenen Bruder auspacken und das erforderliche Belastungsmaterial liefern würde.

»Wo denkst du hin! Kein Wort habe ich über Sonya gesagt, und ich glaube auch nicht, dass Roman etwas ahnt. Das arme Mädchen muss mittlerweile halb verrückt vor Angst sein.«

Adam Fowler hatte weit mehr Mut bewiesen, als es die meisten Menschen unter diesen Umständen gekonnt hätten. Seine Liebe zu Sonya Kostelic war echt und sehr tief. Blieb zu hoffen, dass es umgekehrt genauso sein würde.

»Wie können wir mit Sonya unbemerkt in Kontakt treten?«

Adam verriet uns den geheimen Weg, auf dem er und die Schwester des gefährlichen Gangsterbosses miteinander kommunizierten. Ein Hoch auf die moderne Technik, da das Internet solche geheimen Kontakte auf seine Art hervorragend unterstützte. Phil und ich verließen das Krankenhaus, nachdem wir Adam unsere Hilfe zugesichert hatten.

Zurück im Field Office hatte mein Partner sich umgehend in das Forum im Internet begeben, über das Adam und Sonya unter Fantasienamen miteinander kommunizierten. Seitdem war mehr als eine Stunde verstrichen und es gab immer noch keine Reaktion der Schwester von Roman Kostelic.

»Les läuft langsam Amok, Phil. Er kann keine Spur von Joe finden. Ich habe ihm versprochen, mit allen Informanten zu sprechen. Neuigkeiten von Sonya?«

Ich war kurz beim Kollegen im Büro gewesen, um mich zu dessen Recherchen zu erkundigen. Les Bedell war mit den Nerven zu Fuß, weil er nicht die geringste Spur seines Partners finden konnte.

»No. Sonya hat die Nachricht noch nicht gelesen, schätze ich. Es ist eben nicht die übliche Zeit, zu der Adam sie in dem Forum auf sucht«, musste Phil eingestehen.

Das war der Schwachpunkt an dieser Art, miteinander in Verbindung zu kommen, da es festgelegte Zeiten gab. Alle anderen Wege verboten sich allerdings von selbst, also fassten wir uns in Geduld.

***

Joe kam in mehreren Stufen zu Bewusstsein. Mehrmals konnte der Agent zwar für einen kurzen Augenblick die Augen öffnen und sein Gefängnis inspizieren, doch dann sackte er zurück in die Dunkelheit der Ohnmacht. Dieses Mal hielten seine Kräfte länger an und so konnte Joe sich auf die Ellenbogen aufstützen. Schwindel erfasste ihn, und als er mit der Hand an seinen schmerzenden Kopf greifen wollte, bemerkte er die Fesseln um seine Handgelenke. Seine Entführer hatten ihn mit dünnen Ketten links und rechts an der Stahlpritsche gefesselt. Die Ketten gewährten ihm zwar einen gewissen Spielraum, aber Joe musste sich auf den Rücken legen, um mit einer Hand an den Kopf zu kommen.

Als seine Finger über die Schwellungen in Höhe des Jochbeins und an der linken Schläfe fuhren, schossen böse Schmerzen wie grelle Nadelblitze durch sein Hirn. Ächzend nahm Joe die Finger weg und kämpfte eine Weile gegen die erneut aufkommende Ohnmacht. Das zierliche Mädchen musste Stahlkappen in den Stiefelspitzen haben, um solche gemeinen Verletzungen hervorzurufen.

Während Joe gegen die Dunkelheit ankämpfte, verfluchte er seinen Eigensinn. Außer dem Freund beim NYPD wusste niemand, dass er in der Bar in der Lower East Side gewesen war. Joe konnte nicht einmal sagen, ob der Detective seinen Abgang mit Pink Blondie bemerkt hatte. Somit standen seine Chancen auf Hilfe von außen sehr schlecht. Joe war auf sich allein gestellt und die Lage war alles andere als rosig.

»Deine Karten waren aüch schon einmal besser«, knurrte Joe heiser.

Es tat gut, die eigene Stimme zu hören, und Joe wollte noch lange nicht klein beigeben. Vorerst musste der Agent neue Kräfte sammeln und versuchen, an Informationen zu kommen. Wieso hatten die Gangster ihn nicht einfach aus dem Weg geräumt? Trauten die Leute von Kostelic sich nicht, einen Agent des FBI zu töten? Musste der Boss diese schwere Entscheidung treffen oder scheute Roman Kostelic so einen Mord eventuell sogar selbst?

»Sieh mal einer an. Du bist zäher, als ich gedacht hätte.«

***

Joe musste erneut in eine Art Dämmerschlaf versunken sein, denn er hatte das Eintreten der zierlichen Frau überhaupt nicht mitbekommen. Mühsam wandte er den Kopf und zeigte Pink Blondie nicht, wie gut er seine Kräfte mittlerweile wieder gesammelt hatte.

»Sie wissen doch, was passiert, wenn Sie einen FBI-Agent ermorden? Verschaffen Sie sich einen Vorteil und helfen Sie mir hier raus. Dann kann ich Ihnen ebenfalls helfen«, redete Joe der Frau zu.

Ihr amüsiertes Lachen verlor sich in dem Raum. Joe ließ seine Blicke in die verschiedenen Ecken wandern, da Pink Blondie eine Deckenleuchte angeschaltet hatte. Er bemerkte erst jetzt, dass die Wände ordentlich verputzt waren und auf dem Boden sogar ein Teppichboden war. Doch die wenigen Kartons in einer Ecke stellten die einzigen Gegenstände außer der Pritsche dar, auf der Joe lag.

»Du bist ein echter Witzbold, Joe Brandenburg, Ich werde deine Kanone als Andenken behalten. Vielleicht lege ich damit ja einen deiner Kollegen um.«

Ein irrer Glanz lag in den dunklen Augen von Pink Blondie, die Joe mit einem kalten Lächeln musterte. Für einige Sekunden verlor Joe den Mut, doch dann meldete sich sein Kampfgeist zurück.

»Bestell Kostelic, dass ich mit ihm reden will!«

Einen Moment erschien ein verblüffter Ausdruck in den dunklen Augen der zierlichen Frau, dann zuckte sie gleichgültig ihre schmalen Achseln.

»Klar, Joe. Wenn das dein letzter Wunsch ist, bevor du diesen Scheißplaneten verlässt. Wer weiß? Vielleicht erschieße ich ja als Erstes dich mit deiner eigenen Kanone. Wie würde dir das gefallen, Fed?«

Das irre Lachen von Pink Blondie verfolgte Joe noch eine ganze Weile und er war sich sehr sicher, dass sie es todernst gemeint hatte.

***

Junes Blicke nahmen die vielen Passanten am Foley Square zur Kenntnis, von denen die meisten vermutlich Rechtsanwälte waren und eine Pause zwischen zwei Verhandlungen zur Erholung in der milden Septembersonne nutzten. Neben June schlenderte Devlin Pryce, der genau wie sie einen Becher mit Kaffee in der Hand hielt. Schließlich entdeckten sie eine freie Parkbank und setzten sich, wobei June ihren Kopf leicht in den Nacken legte und in die Sonne blinzelte.

»Was läuft da gerade dermaßen schief, dass es unsere Beziehung belastet?«

Verblüfft über seine direkte Art, sah June den Agent vom Justizministerium von der Seite an. Sie war es nicht gewohnt, dass Männer so offen über emotionale Probleme sprachen. Devlin war in verschiedener Hinsicht ein ungewöhnlicher Mann.

»Du weißt selbst, was die gesamte Atmosphäre vergiftet, Devlin: diese dämlichen Vorbehalte, dass wir vom FBI gegen euch arbeiten würden.«

Devlin Pryce hob die Hand und strich sanft an Junes Oberlippe entlang. Sie nahm diese zärtliche Geste mit einem verwirrten Gesichtsausdruck zur Kenntnis.

»Du hattest Schaum vom Kaffee auf der Oberlippe«, erklärte Devlin mit warmer Stimme.

»Lenk bitte nicht vom Thema ab, Devlin. Es gibt zwar Ermittlungen des FBI, über die wir nicht mit euch sprechen können, aber die richten sich nicht gegen die gesamte Ermittlergruppe.«

June wusste sofort, dass sie sich verplaudert hatte, und konnte doch ihre Worte nicht mehr zurücknehmen. Devlin verändert seine Sitzhaltung, sodass er June direkt ins Gesicht sehen konnte.

»Wie bitte? Das FBI ermittelt also gegen eine Person innerhalb der Ermittlungsgruppe, die zum Justizministerium gehört?«

In Junes Kopf jagten sich die Gedanken, und sie musste entscheiden, wie sie mit der verfahrenen Situation umging.

»Ja, aber das darf ich dir eigentlich gar nicht verraten«, kam es kleinlaut von ihr.

Dövlin stieß die angehaltene Luft aus und schleuderte den nur halb geleerten Kaffeebecher mit einem angewiderten Gesichtsausdruck in den Papierkorb neben der Parkbank.

»Vertraust du mir oder nicht?«

Das war genau der Punkt. June wusste selbst nicht, ob sie Devlin völlig vertraute, doch als er jetzt diese Frage an sie richtete, ergab sich die Antwort auf einmal von ganz alleine. Sie vertraute schlicht ihrem Instinkt.

»Doch, Devlin. Ich weihe dich jetzt ein, aber du darfst vorerst mit niemandem sonst darüber sprechen. Einverstanden?«

Agent Devlin Pryce steckte nicht weniger in der Zwickmühle als June Clark. Dennoch stimmte er der Abmachung zu und hörte sich die unglaubliche Geschichte von Timothy Reagan an. Anschließend gingen die beiden Agents in nachdenklichem Schweigen zurück zur Federal Plaza. Kurz bevor sie die Eingangshalle betraten, fasste Devlin seine Kollegin vom FBI an den Schultern und drehte sie zu sich herum.

»Ich vertraue dir und deinen Kollegen, June. Wenn ich euch in irgendeiner Weise bei den Ermittlungen helfen kann, komme bitte gleich zu mir. Es fällt mir aber immer noch schwer, in Timothy Reagan einen Verbrecher zu sehen.«

June erwiderte das warme Lächeln und hauchte Devlin einen Kuss auf die Wange. In den Büros der Ermittlungsgruppe verhielten sie sich wieder wie ganz normale Kollegen. Nach einer Weile verließ June das Büro unter einem Vorwand und traf sich mit Blair in ihrem eigentlichen Büro. Dort beichtete June ihren Fauxpas, was der Hüne allerdings mit erstaunlicher Gelassenheit aufnahm.

»So etwas passiert nun einmal, wenn zwei Kollegen ein Verhältnis miteinander haben. Trotzdem müssen wir mit Mister High darüber sprechen und seine Entscheidung abwarten.«

June war heilfroh, dass Blair sich weiterhin loyal an ihre Seite stellte und mit ihr zusammen das Gespräch beim Chef suchte. Mr High hörte sich an, was June zu erzählen hatte. Sie rechnete mit einem deutlichen Verweis, aber der blieb zu ihrer Überraschung aus.

»Das ist vielleicht ganz gut so, June. Ich setze auf Ihr Gefühl, und wenn Sie Agent Pryce trauen, will ich es auch tun. Machen Sie sich keine weiteren Gedanken darüber.«

Erleichtert verließen die Agents das Büro ihres Vorgesetzten und kehrten zurück in die Räumlichkeiten der Ermittlungsgruppe.

***

Am frühen Nachmittag berief unser Chef eine Besprechung in seinem Büro ein, in deren Verlauf er seine Absichten darlegte.

»Wir haben ausreichend Indizien, um Timothy Reagan vorläufig festzunehmen. Nachdem sich auch Sonya Kostelic als Zeugin zur Verfügung stellen wird, ist es an der Zeit zu handeln. In fünfzehn Minuten treffen wir uns mit allen Mitgliedern der Ermittlungsgruppe, um auf diesem Weg auch alle Unstimmigkeiten mit aus dem Weg zu räumen. Es wird einiges an Chaos auslösen, aber sicherlich auch die abschließenden Zugriffe ohne Zwischenfälle erfolgreich ablaufen lassen.«

Ich hatte die Neuigkeit mit dem Einverständnis der Schwester von Roman Kostelic dem Chef unmittelbar vor dem Treffen überbracht. Sonya hatte sich im Forum gemeldet und auf unser Angebot reagiert. Unmittelbar nach dem virtuellen Treffen hatte sie ohne Gepäck ihre Wohnung verlassen und ihre Aufpasser abgeschüttelt. Sonya Kostelic bestand darauf, zuerst mit Adam Fowler im Hospital reden zu müssen. Das Gespräch verlief ohne Zeugen, doch das Ergebnis war in unseren Augen äußerst zufriedensteilend: Sonya Kostelic würde als Kronzeugin gegen den eigenen Bruder aussagen, wobei dessen Angriff auf den geliebten Adam den letzten Ausschlag gegeben hatte.

»Wir treffen uns unten. Les, Sie bleiben bitte noch einen Moment hier.«

Während der Partner von Joe sitzen blieb, trabten wir anderen hinunter in die Büros der Ermittlungsgruppe. Dort trudelten nach und nach die letzten Teams ein, da ja alle Agents bei der Konferenz zugegen sein sollten.

»Und? Gibt es Neuigkeiten?«

Devlin Pryce war zu uns getreten und schaute in unsere Gesichter.

»Das wird gleich eine böse Überraschung geben, Devlin. Mister High hat sich mit Washington abgesprochen und grünes Licht für die Festnahme von Timothy Reagan erhalten.«

Agent Pryce stieß einen Seufzer aus, während verschiedene Agents des Justizministeriums uns feindselig musterten. Die Stimmung war definitiv auf dem Nullpunkt und belastete die Ermittlungsarbeit nachhaltig. Die Entscheidung unseres Chefs kam somit zum besten Zeitpunkt, um die Ermittlungsgruppe endlich wieder effektiv arbeiten lassen zu können.

Nach und nach trafen die letzten Agents ein und dann versammelten wir uns in dem großen Besprechungsraum. Timothy Reagan war nirgends zu sehen, dafür standen zwei andere Männer auf dem kleinen Podest, die ich bislang noch nicht gesehen hatte. Sie wirkten angespannt und redeten eindringlich miteinander.

»Was sind das für Männer, Devlin?«

»Das sind der unmittelbare Vorgesetzte von Reagan und der Leiter aller operativen Einsätze des Ministeriums. Sie müssen mit einem Jet aus Washington gekommen sein«, antwortete Agent Pryce.

Als Mr High zu der Gruppe trat, nickte er den Neuankömmlingen knapp zu. Unser Chef musste sie vorher schon begrüßt und mit ihnen das weitere Prozedere besprochen haben. Er wandte sich an die versammelten Agents und sofort verstummten alle Gespräche.

»Ich habe leider die unangenehme Pflicht, Ihnen die Festnahme eines Mitglieds der Ermittlungsgruppe mitteilen zu müssen.«

Bereits dieser Satz löste erhebliche Unruhe aus, und viele Blicke schossen durch den Raum. Die meisten Agents gingen scheinbar davon aus, dass der Verräter bereits festgenommen worden war.

»Beruhigen Sie sich bitte! Nein, es ist keiner der hier anwesenden Agents. Timothy Reagan steht unter Verdacht, und nachdem er sich abgesetzt hat, wird nach ihm gefahndet!«

Mr High machte es kurz, und dennoch brach unmittelbar nach den Sätzen ein Tumult aus. Die Agents des Justizministeriums wollten nicht glauben, was geschah, doch da sprach der Leiter der Operativen Einsätze zu ihnen. Er führte die verschiedenen Anklagepunkte und die gesammelten Beweise auf. Zum Schluss kam der Punkt mit der fürchterlichen Geiselnahme an der State University in New York. Die vorher lauten Agents waren immer leiser geworden und tauschten fassungslose Blicke aus. Schließlich teilte der Mann vom Justizministerium den Agents mit, dass er ab sofort gemeinsam mit Mr High die Ermittlungen leiten würde.

»Ein Agent des Field Office New York ist verschwunden und wir müssen davon ausgehen, dass er sich in den Händen der Gangster befindet. Vermutlich gibt es weitere Überschneidungen zwischen der als Krake bezeichneten Organisation und der Balkanconnection. Der Kollege muss unbedingt gefunden und befreit werden!«

Einige der Agents warfen uns beschämte Blicke zu, als ihnen ihre Verhaltensweisen der vergangenen Stunden bewusst wurden. Doch für derartige Befindlichkeiten war jetzt kein Platz, sondern die Losung des Leiters musste schnellstens in die Praxis umgesetzt werden. Joe Brandenburg musste befreit werden.

***

Joe hatte jetzt längere Phasen, in denen er bei Bewusstsein blieb, und konnte sich mehr Gedanken über einen Ausweg aus seiner Situation machen. Warum hielt Kostelic ihn fest? Falls Roman Kostelic keinen Mord an einem Bundesagenten verantworten wollte, konnte er Joe doch einfach irgendwo aussetzen und dafür sorgen, dass Pink Blondie und der bullige Schläger aus der Stadt verschwanden. Joe schrieb es den hartnäckigen Kopfschmerzen zu, dass seine Gedanken sich ständig selbstständig machten und er so keine vernünftige Analyse hinbekam. Da ihm die Zunge am Gaumen klebte, suchte Joe nach der Wasserflasche, die er vorhin einmal am Rande seines Gesichtsfeldes erspäht hatte. Um sie zu erreichen, musste Joe sich wieder flach auf den Rücken legen und dann die linke Hand ausstrecken. Seine Finger trafen auf die Plastikverpackung und stießen dabei die Flasche um. Joe fluchte verbittert vor sich hin.

»Aber, nicht doch. Ich kann Ihnen doch helfen.«

Joe erstarrte, als er die Stimme hörte, die ihn zurück in die Zeit auf dem Campus der State University brachte. Alle seine Überlegungen waren falsch gewesen, denn er befand sich nicht in der Hand von Roman Kostelic.

Ungläubig wandte Joe den Kopf und versuchte das Gesicht des Mannes zu erkennen. Der stand jedoch mit dem Rücken zum Licht, sodass das Gesicht und die Schultern im Schatten lagen. Mühsam schob Joe seinen Oberkörper in die Höhe, um sich aufzusetzen. Es gelang dem Agent besser als erhofft und schließlich lehnte Joe sich keuchend gegen die Wand in seinem Rücken.

Einige Sekunden lang tanzten blitzende Sterne vor seinen Augen und die Übelkeit drohte ihn zu übermannen. Dann legten sich die Beeinträchtigungen und Joe hob den Blick. Der Mann streckte ihm mit einem freundlichen Lächeln die Wasserflasche hin, die er bereits für seinen Gefangenen geöffnet hatte. Joe griff dankbar zu und setzte die Flasche an, trank einige Schlucke und warf erneut einen Blick hinauf zu dem Mann. Der trat einen weiteren Schritt vor, sodass Joe sein Gesicht erkennen konnte. Es dauerte einige Wimpernschläge, bis er die grausame Wahrheit erkannte und sich vor lauter Schreck verschluckte.

»Lange her, dass wir miteinander geredet haben. Ich hätte Sie im Leben nicht wiedererkannt, aber Sie mich schon. Zu dumm, dass wir uns nochmals über den Weg laufen mussten.«

Die Stimme des Entführers klang tatsächlich traurig, und das machte Joe noch mehr Angst, als er bisher bereits spürte. Es musste jetzt ein Wunder passieren, wenn er aus diesem Raum noch lebend herauskommen wollte. Dieser Alleingang war sein bislang schlimmster Fehler und konnte auch sein letzter sein.

***

In den Büros der Ermittlungsgruppe herrschte höchste Aktivität. Phil und ich hatten uns noch mal mit Adam Fowler unterhalten, ohne dass er uns neue Informationen zum möglichen Aufenthaltsort Reagans geben konnte.

»Wenn Reagan und Kostelic gut miteinander stehen, kann Roman ihn ohne Probleme aus der Stadt bringen.«

Diese Annahme deckte sich mit unseren eigenen Vermutungen, deshalb standen alle bekannten Adressen der Organisation Kostelics unter Beobachtung. In weniger als einer Stunde sollte ein konzentrierter Schlag gegen diese Adressen vorgenommen werden, doch die Vorbereitung erforderte natürlich sehr viel Zeit.

»Wenn ich Joe zwischen die Finger kriege, drehe ich ihm höchstpersönlich den Hals um«, drohte Les zum wiederholten Male.

Der Partner unseres Kollegen wechselte ständig zwischen Angst und Wut, weil wir alle von einem Alleingang Joes ausgehen konnten. Phil hatte mit einem Revierleiter in der Lower East Side gesprochen, der ein alter Freund unseres Kollegen war. Der Captain hatte meinem Partner von der Nachfrage Joes erzählt und dass er in diese Bar gegangen war.

»Zuerst wird er ein äußerst unangenehmes Gespräch mit Mister High überstehen müssen, Les. Ob er anschließend noch einen Würgeangriff von dir überlebt, dürfte zweifelhaft sein«, kommentierte Blair trocken.

Obwohl wir alle Mittel ansetzten, über die das Field Office und die Kollegen vom Justizministerium verfügten, blieben die Erfolgsmeldungen aus.

Voller Hoffnung warf ich einen Blick hinüber zum Schreibtisch von June, die meinen Blick leider nur mit einem Kopfschütteln quittierte. Es war zum Verrücktwerden, wenn man nur untätig abwarten konnte.

»Es war mein Fehler. Ich hätte Reagan unter Beschattung stellen müssen«, brummte ich wütend.

»Quatsch, Jerry. Dafür hättest du nicht einmal die Genehmigung erhalten, und das weißt du auch. Wir müssen jetzt Geduld auf bringen und auf ein kleines Wunder hoffen«, widersprach Phil energisch.

»Jerry? Kommt ihr mal rüber?«

Verblüfft hob ich den Kopf und sah June, die mir Zeichen machte. Zusammen mit den Kollegen eilte ich durch den Raum und stand gleich darauf bei June. Sie deutete wortlos auf Agent Devlin Pryce, der gerade ein Telefonat beendete und dann zufrieden lächelte.

»Sie haben Neuigkeiten, Devlin?«

Der Kollege vom Justizministerium nickte und deutete dann .auf einen Wandmonitor, auf dem sich soeben ein Stadtplan von New York aufbaute.

»Als June mir von eurem Verdacht gegen Timothy Reagan erzählte, konnte ich es zunächst nicht glauben. Dann ging mir aber auf, dass wir damit eine Erklärung für die vielen Pannen hätten. Es gab auf jeden Fall einen Maulwurf in der Ermittlungsgruppe, und daher habe ich mich zu einer Präventivmaßnahme entschlossen.«

Gespannt lauschten wir den Ausführungen, und als Agent Pryce dann beichtete, dass er alle Mobiltelefone sowie Dienstfahrzeuge der Ermittlungsgruppe mit Peilsendem versehen hatte, hätte ich den Kollegen fast umarmt.

»Sehr gute Idee, Devlin! Dann können wir Reagan also orten?«

Es hatte eine Weile gedauert, bis Devlin den passenden Sender herausgefunden hatte. Timothy Reagan hatte sich einfach irgendeinen der Dienstwagen geschnappt und sein,Mobiltelefon bisher nicht eingeschaltet.

»Jetzt weiß ich aber, welchen Wagen er fährt. Da! Das ist sein Signal«, sagte Agent Pryce.

Alle Blicke schossen hinüber zum Monitor und suchten das blinkende Symbol, das den aktuellen Standort von Timothy Reagans Wagen anzeigte.

»Er fährt in Richtung Brooklyn«, kam es von Blair.

Das Signal blinkte kurz vor dem Ende des Prospect Expressway auf und so ließ die Richtung nur diesen Schluss zu. Gebannt verfolgten wir einige Sekunden das Signal, bis Phil mir meine Windjacke in die Hand drückte.

»Wir verfolgen das Signal über das Display im Jaguar, Devlin«, teilte Phil knapp mit.

Seine Worte waren der Auslöser für mich und die anderen Kollegen, die ebenfalls ihre Windjacken mit der Aufschrift FBI schnappten. Agent Pryce würde die Steuerung des Zugriffs von der Zentrale aus leiten, während wir vor Ort sein wollten. Les Bedell schloss sich June und Blair an, da er im Dodge besser sitzen würde.

Kurz darauf jagten sechs Einsatzfahrzeuge des FBI mit eingeschalteten Sirenen und blinkenden Warnlichtern in Richtung Brooklyn Battery Tunnel. Devlin Pryce würde uns notfalls eine bessere Route nennen, sollte es auf unserem Weg Schwierigkeiten mit dem Verkehr geben.

»Hoffentlich fährt Reagan zu Joe. Wenn nicht, könnte es sehr übel ausgehen«, stellte Phil unterwegs fest.

Es war selten, dass mein Partner sich so pessimistisch äußerte.

, »Kopf hoch, Partner. Reagan hat mit Joe seine einzige Trumpfkarte, und wenn er so clever ist, wie wir denken, dann wird er sie einsetzen.«

Phil sah mich von der Seite an, dann nickte er entschlossen.

***

Timothy Reagan eilte ins Gebäude und winkte dem Mitarbeiter hinter dem Empfangstresen im Vorbeilaufen zu. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich aufgeflogen war und jetzt sogar als Mörder gejagt wurde. Ein Teil von ihm wehrte sich immer noch gegen diese Einsicht und zwang den Juristen, nach Alternativen zu suchen. Im neunten Stockwerk überquerte Reagan den Gang und schloss eine Bürotür auf. Es gab hier noch kein Firmenschild, da die Büroräume erst vor wenigen Wochen angemietet worden waren und die Einrichtung noch nicht abgeschlossen war.

»Floyd? Wo bist du?«

Timothy rief mehrfach den Namen seines Cousins und verfluchte erneut sein Schicksal, das ihn über so viele Jahre eng mit diesem verrückten Kerl verbunden hatte. Als in seinem Rücken eine Tür geöffnet und sofort wieder geschlossen wurde, drehte Timothy sich um. Sein wütender Blick erfasste das sanfte Gesicht von Floyd McCenna, der ihn lauernd betrachtete.

»Hi, Tim. Was machst du denn hier?«

»Ich dachte mir schon, dass du dich in deinen neuen Büroräumen aufhalten würdest. Was treibst du nur, du Wahnsinniger?«

Timothy war so wütend, dass er einen Augenblick lang seine Vorsicht vergaß. Doch der harte Ausdruck in Floyds Augen wirkte wie eine kalte Dusche und ließ Timothy einige Male tief durchamten.

»Sorry, Floyd. Ich bin nur so wütend, weil du einen Bundesagenten entführt hast. Hältst du ihn hinter dieser Tür gefangen?«

Das gefährliche Funkeln in Floyds Augen erlosch und mit einem seligen Lächeln nickte er mehrfach.

»Der Kerl ist auf deine Verbindung zu Roman Kostelic gekommen, Tim. Außerdem hat er wohl meine Stimme wiedererkannt. Unglaublich, oder?«

Timothy konnte nur ratlos nicken. Die Situation war noch viel verfahrener, als er gedacht hatte. Wenn Floyd den Agent lediglich entführt hätte, um seinen Cousin zu schützen, hätte Timothy einen Ausweg gehabt. Das würde so jetzt nicht mehr funktionieren, nachdem der Agent den Geiselnehmer vom Campus identifizieren konnte. Alles hatte damals angefangen, als er und Floyd dieses verrückte Abkommen getroffen hatten. Timothy schrieb die Arbeiten für seinen Cousin und der verschaffte ihm die heiß ersehnten Verabredungen mit Studentinnen.

»Mit Claire ging es los, was, Floyd?«

Auf einmal erkannte Timothy, wie aussichtslos ihre Situation in Wahrheit war. Floyd zuckte die Achseln.

»Ja, das war nicht gut. Und als dann ihre hässliche Freundin mir damit drohte, dass sie es ihrem Bruder stecken wollte, sah ich einfach keinen anderen Weg mehr. Zum Glück hatte ich mich mit Istvan angefreundet. Er hat die nötigen Utensilien besorgt«, räumte Tims Cousin freimütig ein.

Timothy Reagan war damals in dem Augenblick am Tor zum Campusparkplatz eingetroffen, als die Cops das Gelände absperrten. Als einer der Officer die Fahrzeuge und deren Insassen überprüfte, gab Timothy sich in seiner Panik als Floyd McCenna aus. Es reichte dem Cop, dass er dessen Codekarte für den Parkplatz vorweisen konnte. Timothy hatte nicht geahnt, was für eine grausige Tat sein Cousin in diesen Minuten vorbereitete.

»Sonya durfte doch nicht ihrem Bruder von uns erzählen, Tim. Roman Kostelic ist ein wirklich böser Mensch und hätte uns beide vernichtet. Deswegen musste die Studiengruppe geopfert werden, damit man nicht auf uns kommt. Schäde um diese netten Menschen, aber ich wusste leider nicht, mit wem Sonya über uns gesprochen hatte.«

Timothy hatte sich nie mit Floyd über den detaillierten Ablauf des Bombenattentats unterhalten. Er war davon ausgegangen, dass seinem Cousin die Sache einfach über den Kopf gewachsen war und er deshalb die Bombe gezündet hatte.

»Du wolltest Sonya Kostelic ausschalten? Himmel, Floyd! Sonya lebt! Sie war ein Stockwerk tiefer auf der Toilette, als die Bombe explodierte.«

Floyd McCenna blinzelte mehrfach, so sehr überraschte ihn diese Nachricht.

»Das hässliche Entlein lebt? Ja, aber wieso hat sie uns denn nie verraten?«

Diese Frage konnte Timothy auch nicht beantworten, aber das beschäftigte ihn auch nicht mehr wirklich. Während Floyd seine Taten schilderte, entstand ein neuer Gedanke in Timothys Hirn. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg aus dem ganzen Dilemma.

Er musste jetzt sehr schnell und dabei sehr sorgfältig sein, um doch noch mit heiler Haut aus der Geschichte zu kommen. Seine Mitarbeit für die Krake war extrem lukrativ und in absehbarer Zeit konnte er sich nach Südamerika absetzen. In Timothy Reagan keimte neue Hoffnung auf. Vielleicht konnte Floyd McCenna ihm ein letztes Mal einen wertvollen Dienst erweisen, bevor er diesen wahnsinnigen Menschen endlich aus seinem Leben streichen würde.

***

Das Signal des Dienstwagen Reagans führte uns in die Rugby Road, die von der Church Avenue abging. In der Straße gab es verschiedene Bürohochhäuser, die offensichtlich gut belegt waren. Ich parkte den Jaguar zirka eine halbe Meile hinter Reagans Dienstwagen, um nicht aufzufallen.

»Hier könnte Reagan in irgendeinem dieser Bürohochhäuser verschwunden sein, Jerry.«

Phil suchte beide Straßenseiten nach Timothy Reagan ab, der gute zwölf Minuten Vorsprung hatte. Es wäre das erhoffte Wunder gewesen, wenn der Gesuchte sich auf der Straße gezeigt hätte.

»Frag Devlin, ob er mittlerweile ein Signal vom Mobiltelefon Reagans hat«, kam mir noch ein Einfall.

Phil pfiff anerkennend, da diese technischen Details normalerweise seine Stärke sind.

»No, leider hat Reagan sein Mobiltelefon immer noch nicht eingeschaltet.«

Ich schüttelte frustriert den Kopf und fasste einen Entschluss.

»Es hilft uns nicht weiter, wenn wir nur darauf warten. Wir teilen uns auf und fragen bei den Angestellten im Empfangsbereich nach. Wenn Reagan vor einer Viertelstunde ins Haus gekommen ist, müssen sie sich noch an ihn erinnern.«

Mein Partner sah ebenfalls keinen anderen Ausweg, also besprach ich meinen Plan mit den Kollegen. Drei Minuten später eilten wir in die verschiedenen Bürohäuser und begannen mit der Suche nach Timothy Reagan. Ich klapperte bereits das vierte Gebäude ab, als mich ein Anruf von June erreichte.

»Jerry? Sonya Kostelic ist in einem der Häuser aufgetaucht.«

Für einen Moment konnte ich kaum glauben, was ich da hörte. Sonya Kostelic sollte sich in einer sicheren Wohnung unter Bewachung aufhalten und nicht durch Brooklyn marschieren.

»Bist du sicher, June?«

June Clark war sich ihrer Sache sehr sicher und so eilte ich über die Rugby Street. Meine Kollegin hatte nicht nur mich alarmiert, wie die Anwesenheit der anderen Kollegen bewies.

»Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, wie Sonya Kostelic hierhergekommen ist, aber das kann unmöglich ein Zufall sein. Reagan und Joe müssen sich in dem Büro in diesem Haus aufhalten«, erklärte June entschlossen.

Lange Zeit zum Diskutieren blieb uns sowieso nicht, daher bezogen wir die Positionen. Der Angestellte hinter dem Empfangstresen nannte uns die Büroadresse im neunten Stockwerk.

»Das Büro läuft auf Floyd McCennas Namen. Vermutlich sollte er wieder einmal die Drecksarbeit für seinen Cousin übernehmen, der einen neuen Standort für die Buchhaltungsabteilung der Krake benötigt«, äußerte Phil auf der Fahrt im Lift eine Vermutung.

Damit lag er vermutlich richtig, aber es fehlten noch wichtige Puzzlesteinchen. Vor der Tür zum Büro bezogen wir so Stellung, dass Blair die Tür aufstoßen und wir anderen eindringen konnten. Ich legte für einige Sekunden mein Ohr an die Tür und hörte leise Stimmen.

»Sie sind da drin. Es kann losgehen.«

Der Hüne drehte vorsichtig den Türknauf und dann stieß er die Tür mit einem Stoß auf. Phil, June und ich sprangen mit gezogenen Waffen vor, während Les und Blair uns von der Tür aus sicherten. Der Anblick der drei Personen im Raum ließ uns allesamt verharren. Verblüfft musterte ich Timothy Reagan, der mit einer blutigen Schramme im Gesicht am Boden saß. Floyd McCenna fixierte mit bösen Blicken Sonya Kostelic, die ihn mit einem großen Küchenmesser bedrohte.

»Lassen Sie das Messer fallen!«

Sonya stand mit bleichem Gesicht vor McCenna, während ihr die Tränen an Mund und Nase vorbeiströmten. Die Hand mit dem großen Messer zitterte.

»Es ist vorbei, Sonya. Wir werden beide Männer festnehmen und Timothy wird auch für das Bombenattentat zur Rechenschaft gezogen«, sprach ich beruhigend auf die Frau ein.

»Timothy? Der ist doch nur ein Handlanger für die Krake. Floyd McCenna ist der Bombenattentäter! Er hat Claire und die anderen auf dem Gewissen.«

Ich schaute verwundert ins sanfte Gesicht von Floyd McCenna, der nur hämisch grinste. Phil schob sich zu der Tür im Rücken von McCenna und sah in den Raum dahinter.

»Joe?«

Wenige Augenblicke später kam mein Partner mit einem sichtlich angeschlagenen Joe Brandenburg aus dem Zimmer.

»McCenna ist der Geiselnehmer, Jerry. Er und Timothy haben eine sehr ähnliche Stimme, weshalb ich irrtümlich ihn für den Bombenleger gehalten habe.«

Mit vereinten Kräften konnten wir Sonya Kostelic zur Aufgabe bewegen und unblutig die Festnahmen vornehmen. Auf meine Frage, wie Sonya in das Bürohaus gekommen war, gab es eine simple Antwort.

»Die Adresse kannte ich aus den Unterlagen meines Bruders, die jetzt der Staatsanwalt hat. Mein Aufpasser steht vermutlich immer noch in der Boutique im Hotel vor der Umkleidekabine. Er hatte viel zu gucken und so konnte ich mich unbemerkt entfernen«, erklärte Sonya ihr überraschendes Auftauchen.

Als meine Kollegen und ich zu den Fahrzeugen gingen, hörte ich nur, wie Les Bedell seinen Partner zur Schnecke machte.

»Glaub bloß nicht, dass ich dich im Krankenhaus besuchen werde, Joe. Du brauchst ja offensichtlich keinen Partner, der dich raushaut.«

Phil und ich grinsten schief, während wir schleunigst in den Jaguar einstiegen. Joe suchte verzweifelt nach Unterstützern, doch wir wollten nicht zwischen die Fronten geraten.

ENDE
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